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    1. Notruf aus der Ferne


    


    


    Drei Jahre waren seit der Vernichtung des schwarzen Magiers Romando vergangen, und im Königreich Estoria und somit auch im Herzogtum Torgard herrschte Frieden.


    Geschützt und behütet durch „Den Kreis der Vier“ und die anderen Magier des Reiches blühte das Land in Wohlstand, und besonders Torgard gedieh unter der Herrschaft seines jungen Fürstenpaars Tanis und Anina.


    Die Beiden hatten trotz ihrer Jugend unter der weisen Führung des alten Gondar ein erstaunliches Talent zur Führung des Herzogtums entwickelt, was ihnen die Liebe und Verehrung ihrer Untertanen eintrug.


    Aber auch Amaro und Tamira hatten das von König Mendor in sie gesetzte Vertrauen erfüllt und bereits die Größten der von Romando hinterlassenen Missstände im Herzogtum Candrien beseitigt.


    So hatte Wigo als Nachfolger des verstorbenen Hofmagiers Aelianos nicht viel zu tun. Zwar widmete er sich seinem Versprechen gemäß mit Ernst und Eifer der Vervollkommnung seiner Magie, doch verbrachte er seine im Überfluss vorhandene freie Zeit mit all den angenehmen Dingen, die er sich dereinst von seiner vom König zugesagten Herzogswürde versprochen hatte.


    Oft beglückwünschte er sich jedoch im Stillen zu seiner Entscheidung, auf diesen Vorzug zu verzichten, wenn er bei Besuchen in Torgard oder Candrien miterlebte, wie viel Verantwortung und Arbeit dem Bruder und den Freunden durch ihre hohen Ämter aufgebürdet wurden.


    Zwar beneidete er sie ein wenig um ihre Liebe und das Familienglück, das bei Tamira und Amaro noch durch eine kleine Tochter erweitert worden war. Aber andererseits gestand er sich ein, dass er weit weniger Talent zum Ehemann und Vater hatte als sein Bruder Tanis oder Amaro, die sich mit Hingabe ihren Kindern und Ehefrauen widmeten, wenn ihre Verpflichtungen es zuließen.


    Aber Wigo liebte es – abgesehen von den wenigen Anlässen, zu denen der König seine Hilfe benötigte – Herr seiner Zeit zu sein und sich mit dem zu beschäftigen, wonach ihm gerade der Sinn stand, ohne auf die Bedürfnisse einer Familie Rücksicht nehmen zu müssen.


    Wenn er Sehnsucht nach der Nähe Verwandter oder Freunde hatte, versetzte er sich kurzerhand mit einem Reisezauber zu seinem Zwillingsbruder Tanis, besuchte Amaro und Anina oder tauchte bei Malux und Safira auf, wo er immer, wie auch bei den Pflegeeltern, mit Freude empfangen wurde.


    Wigo war jedoch klug genug, derartige Besuche nur gelegentlich und nicht für längere Zeit vorzunehmen. So konnte er sicher sein, dass die Wiedersehensfreude echt war, da er sich hütete, den Besuchten lästig zu fallen.


    So saß er eines Nachmittags mit Tanis und Anina, die auf ihrem Schoß die weiße Katze Serinas streichelte, im Pavillon des Schlossgartens zu Torlund und sah lächelnd deren Zwillingssöhnchen Gidon und Decar zu, die sich quietschend und jauchzend mit zwei Hundewelpen im Gras balgten.


    Die beiden kräftigen Knaben hatten das dunkle Haar des Vaters geerbt, aber Aninas kornblumenblaue Augen. Doch niemand konnte sagen, ob die Kinder auch mit den magischen Talenten ihrer Eltern gesegnet waren. Dies würde sich wahrscheinlich erst herausstellen, wenn sie etwas älter wären.


    „Nun, Onkel Wigo, was sagst du zu deinen beiden Neffen?“ fragte Anina voller Mutterstolz. „Haben sie sich nicht prächtig entwickelt, seit du uns das letzte Mal besucht hast?“


    „Ja, das haben sie!“ grinste Wigo. „Jetzt muss man sie nicht mehr ständig trösten, weil sie alle zwei Minuten auf die Nase fallen und losheulen. Mittlerweile stehen sie schon recht sicher auf ihren Beinchen. Und sie scheinen deine Gabe im Umgang mit Tieren geerbt zu haben, denn die beiden Welpen folgen ihnen jetzt schon auf Schritt und Tritt.“


    „Da wir alle mit Tieren aufgewachsen sind, sollen auch unsere Söhne dieses Vergnügen haben“, lächelte Tanis. „Wenn sie weiter so gute Fortschritte machen, werden wir sie bald auf ihr erstes Pony setzen können.“ Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.


    „Und ich kann dann Serinas Salbe verschwenden, um die Blessuren ihrer Stürze zu heilen!“ empörte sich Anina. „Das mit dem Reiten wird wohl noch eine Weile warten müssen.“


    Tanis hatte bereits eine Erwiderung auf den Lippen, als sich alle drei plötzlich an den Kopf fassten. Mit wuchtigem Schmerz drang die Stimme des Drachen Cosmar in ihre Gedanken. Seine Worte wurden voll Angst und Hast hervorgestoßen:


    „Verzeiht, Freunde, dass ich euch so überfalle und Schmerzen bereite! Aber mir ist ein Unheil widerfahren, bei dem ich so schnell wie möglich eure Hilfe brauche.


    Jemand raubte eines der Eier aus dem Gelege meiner Gefährtin, und das bestimmt nicht mit guten Absichten! Unsere Sorge und Angst um unseren Nachwuchs ist unermesslich, wie ihr euch wohl denken könnt.


    Aber wir können nicht ergründen, wer der Dieb ist, denn ein mächtiger Zauber hat jede Spur getilgt. Darum hoffen wir, dass es euch vielleicht gelingt, den Frevler aufzuspüren. Dazu müsstet ihr jedoch zu uns kommen, um hier vor Ort vielleicht Anzeichen zu finden, wer der Räuber war und wohin er sich begeben hat.“


    „Wo bist du jetzt, Cosmar?“ fragte Tanis, der sich als erster nach dem Schreck wieder gefasst hatte. Der Schmerz, den das plötzliche Eindringen der Stimme des Drachen hervorgerufen hatte, war bei allen verebbt. „Selbstverständlich werden wir alle vier dir unverzüglich zur Hilfe eilen, denn ich nehme an, dass auch Tamira deine Stimme vernommen hat.“


    


    „Ja, das hat sie!“ kam die Antwort. „Nachdem ich eine Gefährtin gefunden hatte, kehrte ich mit ihr wieder in meine Höhle in den Drachenbergen zurück. Ich wollte in der Nähe meiner Schwester sein, die – wie ihr ja wisst – in der jungen Eiche wiedergeboren wurde.


    Wenn es euch recht ist, so wollen wir uns an ihrem Haus treffen, denn meine Gefährtin ist nicht an Menschen gewöhnt und würde euch angreifen, wenn ihr euch den restlichen beiden Eiern nähern würdet, zumal nach diesem Vorkommnis. Sie ist ein reinblütiger Drache, nicht wie ich ein Mischwesen, und kann daher mit Menschen keinen Gedankenkontakt aufnehmen.


    Sie muss daher erst auf einige Entfernungen hin eure Witterung aufnehmen und daran erkennen, dass ihr nicht feindlich gesinnt seid. Ich werde Mirsia entsprechend vorbereiten und davon überzeugen, dass nur ihr in der Lage seid, uns zu helfen. Das Haus Serinas ist so nahe, dass Mirsia euren Geruch aufnehmen kann. Wenn sie spürt, dass von euch keine Gefahr ausgeht, wird sie euch gestatten, die Höhle zu betreten. Denn nur am Ort des Geschehens könnt ihr vielleicht die Spur aufnehmen.“


    


    „So erlaube uns, dass wir noch Anweisungen für die Zeit unserer Abwesenheit geben, da wir ja noch nicht wissen, wie lange wir fort sein werden“, sagte Wigo. „Du weißt, dass ich keine Gedankenbotschaft an den Hof des Königs senden kann und daher erst dorthin zurückkehren muss, um Mendor zu informieren. Auch werden wir den Weg zu den Drachenbergen nicht in einem Stück schaffen, dazu reicht die Kraft unseres Reisezaubers nicht aus. Zumindest Tanis, Anina und Tamira werden dafür drei oder vier Etappen brauchen, denn sie sind darin nicht so geübt wie ich.“


    „So bildet den Kreis“, sagte Cosmar, „Tamira ist schon auf dem Weg zu euch. Ich werde mich mit meinen Gedanken in den Kreis einreihen und so seine Wirkung für eine gewisse Zeit verstärken. So seid ihr in der Lage, zusammen zu Mendor und dann nach einer kurzen Ruhepause auf direktem Weg zu Serinas Haus zu gelangen. Dann werden wir weitersehen.“


    


    Tatsächlich flimmerte in diesem Augenblick die Luft und Tamira erschien im Pavillon. Nach einer kurzen, aber innigen Begrüßung fassten sich die Vier an den Händen. Sofort spürten sie das Anwachsen ihrer Kraft – und dann fügte sich eine gewaltige Machtquelle in ihren Reigen ein, die so stark war, dass die Vier ein Stück in die Luft gehoben wurden, so dass sie fast an die Decke des Pavillons stießen.


    Als sie sich trennten, rief Anina sofort nach der Kinderfrau, die in einiger Entfernung das Spiel der Knaben beaufsichtigte.


    „Mein Gemahl und ich müssen sofort für unbestimmte Zeit Torlund verlassen“, sagte sie knapp. „Du wirst dich daher mit den Zwillingen und fünf Mann Begleitung zum Gut Herwards von Walland aufmachen und die Knaben in die Obhut von Herward und Safira übergeben. Du bleibst dort, bis wir wieder zurück sind. Auch die Kinder des Fürstenpaares von Candrien werden sich dort einfinden. Überbringe Herward die Botschaft, dass unser Freund Cosmar dringend unsere Hilfe braucht. Er weiß dann Bescheid und wird für alles Weitere sorgen.“


    Die Kinderfrau knickste und ging dann mit den beiden Knaben ins Schloss zurück. Die vier Freunde eilten zu Gondar, um ihn von Cosmars Hilferuf zu unterrichten und die Regierungsgeschäfte für die Zeit ihrer Abwesenheit in seine Hände zu legen.


    Dann fassten sie sich erneut an den Händen und sprachen gemeinsam den Reisezauber. Kurze Zeit später befanden sie sich in der Halle des Schlosses zu Hallfurt.


    Zwei Diener, die mit Arbeiten in der Halle beschäftigt waren, stoben erschreckt zur Seite, als die Vier plötzlich erschienen, hatten sich aber schnell wieder gefasst, da sie Derartiges von ihrem Hofmagier Wigo gewohnt waren. So eilten sie auf dessen Anweisung sofort zum König, um ihn von der Ankunft der Gäste zu unterrichten. Die beiden Zwillingspaare folgten etwas langsamer.


    So standen sie wenig später vor dem überraschten und erschrockenen König, der mutmaßte, dass seinem Reich wohl eine Invasion bevorstand, wenn sich die vier stärksten Magier des Landes plötzlich bei ihm versammelten.


    Mit Erleichterung vernahm er dann den Bericht Wigos, dass dem Reich zunächst wohl keine Gefahr drohe, sondern dass Cosmar die Hilfe der Freunde benötigte. Doch Mendor war sich durchaus bewusst, dass der Diebstahl des Dracheneis durchaus zu weiterreichenden Folgen und letztendlich auch zur Bedrohung seines Königreiches führen könnte.


    Somit gewährte er Wigo gern Dispens von seinen Aufgaben, bis die Gefährten ihrem Freund die erbetene Hilfe geleistet hatten, wie lange es auch dauern möge. Er würde Botschaft an einen der anderen Magier senden, der Wigo in der Zwischenzeit vertreten solle, damit der Hof nicht ungeschützt bliebe.


    Da die vier Freunde sowieso vor ihrer Weiterreise eine Ruhepause und eine Stärkung benötigten, wurden sie vom König zum Nachtmahl eingeladen, der begierig war, Nachrichten aus seinen Provinzen Torgard und Candrien zu erhalten. Da diese überaus positiv waren, erhob sich nach dem Mahl ein äußerst zufriedener Mendor von der Tafel. Nach einer kleinen Weile standen auch die Vier auf und begaben sich in die ihnen zugewiesenen Räume, da man am nächsten Morgen in aller Frühe nach einem kurzen Imbiss die Weiterreise zu den Drachenbergen antreten wollte. Eine längere Diskussion über das Geschehen war müßig, da man erst in der Höhle nach Kenntnis der genauen Sachlage Pläne würde schmieden können.


    Als Tanis mit Anina den prachtvollen Schlafraum betrat, zog er sie als Erstes in die Arme.


    „Erinnerst du dich, wie gern wir das getan hätten, als wir noch hier an Mendors Hof lebten?“ flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr. „Was hätte ich dafür gegeben, schon damals so mit dir allein sein zu können!“


    „So, so! Du hattest also damals schon lüsterne Gedanken“, kicherte Anina. „Lass‘ das nicht die Königin wissen! Sie würde dir noch nachträglich eine Moralpredigt halten.“


    „Nun, da auch die Königin an ihre beiden Söhne und ihre Tochter wohl nicht durch Magie gekommen ist, dürfte ihr durchaus nicht fremd sein, was ich jetzt mit meiner Gemahlin zu tun gedenke“, lachte Tanis, hob Anina auf und trug sie zum Bett.


    In ihren Zimmern spürten Tamira und Wigo die Gefühle der ihnen eng verbundenen Zwillingsgeschwister, und mit einem etwas neidischen Seufzer drehte sich jeder von ihnen in seinem einsamen Bett auf die Seite.


    


    

  


  
    2. Das Wiedersehen mit Cosmar


    
      

    


    Am nächsten Morgen schlüpften die Gefährten in die bequeme und praktische Reitkleidung, die ihnen auf Wigos Geheiß bereitgelegt worden war. Auch die jungen Frauen erschienen am Frühstückstisch in Wams und Hosen, was ihnen einen missbilligenden Blick der Königin eintrug. Doch da sie einsah, dass die höfischen Kleider der Beiden für ihr Vorhaben wohl kaum geeignet waren, verkniff sie sich einen Kommentar.


    Nach einem kurzen, aber kräftigen Frühstück verabschiedeten sich die Freunde unter den Segenswünschen des Königspaars von den Anwesenden und bildeten erneut den Kreis.


    Sie fanden sich auf der Lichtung vor Serinas Haus wieder. Mit einer gewissen Trauer sahen die Vier, dass die alte Eiche noch immer ihre jetzt kahlen Äste hoch in den Himmel reckte, aber in ihren Zweigen zeigte sich kein frisches Grün mehr wie überall an den Bäumen, die den Rand der Lichtung säumten. Moose, Flechten, Pilze und Insekten hatten bereits begonnen, den alten Riesen seiner letzten Bestimmung als Nahrung für neues Leben zuzuführen.


    Doch etwa zwanzig Schritt entfernt stand eine junge Eiche, die den Gefährten bei ihrem letzten Besuch nicht aufgefallen war, da sie sich zu dieser Zeit nicht von den anderen Bäumen abgehoben hatte. Doch nun, unter dem Einfluss der Verbindung mit der Dryade, war er gewaltig gewachsen und hatte in der kurzen Zeit bereits einen Stamm entwickelt, den zwei Männer kaum noch umfassen konnten.


    Während sie noch dastanden und den Baum bewunderten, löste sich ein verschwommener Umriss aus dem Stamm, der sich zur Gestalt einer Frau verfestigte. Erstaunt sahen die Vier sie an, denn das war Serina – und doch war sie es nicht, denn vor ihnen stand ein junges Mädchen.


    Bevor sie sich von ihrer Verwunderung erholt hatten, sagte Serina mit erfreutem Lächeln:


    „Seid mir willkommen! Mein Bruder hat mir bereits euren Besuch angekündigt. Er erzählte mir von eurer damaligen Begegnung und was er euch verdankt. Es tut mir Leid, dass ich mich nicht an euch erinnere, aber etwas in mir sagt mir, dass wir einst Freunde waren. Ich fühle mich sehr zu euch hingezogen, zumal Cosmar mir erzählte, dass ihr kommen würdet, um ihm in seiner Not beizustehen. Tretet ein in mein Haus, denn der Willkommenstrunk steht bereit!


    Cosmar wird bald hier sein, sobald er Mirsia beruhigt hat, die schon eure Witterung aufgenommen hat und voller Angst und Wut ist über die Annäherung erneuter Eindringlinge.


    Doch sie wird bald merken, dass von euch keine Gefahr ausgeht – im Gegenteil – dass ihr gekommen seid, um ihr zu helfen. Dann wird Cosmar hierher kommen, um euch zu holen.“


    Sie betraten hinter Serina das Haus. Nichts hatte sich dort verändert, und wäre nicht Serinas auffällige Verwandlung gewesen, hätten sie geglaubt, noch immer im Haus der alten Freundin zu sein, die es schon lange nicht mehr gab.


    Die Freunde waren verwirrt. Die Dryade war ihnen vertraut und doch fremd, und sie wussten nicht recht, wie sie sich ihr gegenüber verhalten sollten. Da die junge Halbgöttin sie offensichtlich nicht kannte und keine Erinnerung an ihr früheres Leben und somit an die Begegnung mit ihnen hatte, fühlten sie sich beklommen und unsicher.


    Serina fühlte ihre Verlegenheit und hielt ihnen lachend Becher mit einer klaren Flüssigkeit entgegen.


    „Ihr solltet ganz einfach vergessen, dass ich nicht mehr die alte Serina bin und keine Erinnerung an euch habe. Da ich von Cosmar alles über euch erfuhr, seid ihr mir bereits wieder sehr vertraut und ich kann nun den Geschehnissen seiner Erzählung die passenden Gesichter zuordnen. Ich kann euch sogar voneinander unterscheiden, was wohl den Wenigsten gelingt, die euch das erste Mal sehen.“ Sie schaute Anina an. „Du bist Anina, nicht wahr? Ich spürte in dir sofort die Vertrautheit mit der Natur. – Und somit bist du natürlich Tamira“, wandte sie sich an diese. „Und es ist nicht schwer, Tanis an seinen verliebten Blicken auf seine Gemahlin zu erkennen, so dass ich ihn gut von seinem Bruder Wigo unterscheiden kann.


    Ihr seht, ich kenne euch jetzt schon fast genau so gut wie in meinem vorherigen Leben. Schaut in meine Augen und findet darin eure alte Freundin wieder, dann werdet ihr kein Problem mehr haben, die alte Vertrautheit wiederzuerlangen.“


    Die Dryade hatte während ihrer Worte jedem von ihnen tief in die Augen geblickt, und alle hatten den Blick ohne Scheu erwidert. Und tatsächlich fanden sie in den Tiefen dieser klaren Augen die uralte Weisheit und Güte der Serina, die sie gekannt hatten.


    Als sie ihren Blick auf Wigo richtete, schien es ihm, als versinke er in diesen smaragdgrünen Seen. Eine heiße Welle von Zärtlichkeit für dieses wunderschöne Wesen überflutete ihn, und als ihre Augen nach ihm unendlich scheinender Zeit weiterwanderten, fühlte er sich ein wenig benommen und wie in einem Rausch.


    Da erklang von draußen schwerer Flügelschlag. „Mein Bruder ist gekommen!“ lächelte Serina. „Kommt, wir wollen ihn begrüßen!“


    Sie eilten auf die Lichtung hinaus. Und da saß er in seiner ganzen Pracht und Erhabenheit, so wie er ihnen allen in Erinnerung war: Cosmar, der riesige Drache!


    Ohne Zögern gingen die Gefährten auf den Freund zu, und er gestattete, dass sie seine glänzenden Schuppen mit ihren Händen berührten.


    „Ich danke euch, dass Ihr meinem Ruf so schnell gefolgt seid“, sagte Cosmar. „Die Ungewissheit über das Schicksal unseres Nachwuchses erfüllt uns mit Angst und Sorge, zumal es in der heutigen Zeit viel zu wenig Nachkommen bei unserer Art gibt. Wir waren erfreut und glücklich, dass Mirsia mit drei Eiern gesegnet war, wo es im Allgemeinen nur eines oder höchstens zwei sind.


    Wir wähnten unser Gelege hier abseits in der Wildnis fern jeder menschlichen Behausung sicher und hatten uns nur kurz zur Jagd entfernt. Wie groß war unser Entsetzen, als wir bei unserer Rückkehr nur noch zwei Eier im Horst vorfanden! Sofort suchten wir die ganze Umgebung nach den Dieben oder einer Spur von ihnen ab, aber ohne Erfolg! Ich spürte die Ausstrahlung eines starken Zaubers, der alle Zeichen des Diebstahls vor uns verbarg.


    Der Dieb muss große magische Kräfte haben, denn er hat es verstanden, auch seine Annäherung an unser Gebiet zu verbergen, obwohl Mirsia ansonsten das Eindringen eines fremden Lebewesens schon auf weite Entfernung wittert.


    Ihr seid daher unsere letzte Hoffnung, denn wenn ihr nichts findet, müssen wir das Ei verloren geben – und wer weiß, welches Unheil wieder daraus entsteht, wenn es noch einmal jemandem gelingt, die Macht eines Drachen unter seinen Willen zu bringen.


    Darum lasst uns eilen! Mirsia erwartet euch, und die Angst in ihrem Herzen und die Hoffnung auf Hilfe wird sie davon abhalten, euch anzugreifen, was sie ansonsten ohne zu zögern tun würde, da ihr Instinkt sie zur Verteidigung des Horstes treibt. Doch habt keine Angst, ich werde ständig an ihrer Seite sein und sie beruhigen. Euer Reisezauber sollte euch auf den Platz vor der Höhle bringen. Doch solltet ihr damit warten, bis ihr sicher seid, dass ich vor euch dort bin, erst dann sprecht den Zauber.“


    


    Cosmar erhob sich in die Lüfte und war in wenigen Augenblicken über den Baumwipfeln verschwunden. Die Freunde warteten eine Weile, bis Serina sagte:


    „Ihr solltet jetzt den Zauber sprechen, denn Cosmar ist in der Höhle angekommen. Ich hoffe, ihr findet, was ihr sucht, denn die Sorge meines Bruders und seiner Gefährtin geht mir sehr zu Herzen. Ihr könnt gern in meinem Haus schlafen, wenn die Suche längere Zeit in Anspruch nehmen sollte.“


    Das Bild des Platzes vor der Höhle war den Vieren noch gut im Gedächtnis, und so fanden sie sich bald vor dem Eingang wieder. Sie betraten die Höhle und sahen im Licht der Sonne, das durch den breiten Spalt in der Decke fiel, den riesigen Drachenhorst auf dem breiten Vorsprung, auf dem damals die gläserne Statue Cosmars gestanden hatte.


    Nun saß dort wieder ein Drache, silberblau, mit drohend vorgestrecktem Hals, fauchend und die gewaltigen Schwingen leicht gespreizt: Mirsia, Cosmars Gefährtin!


    Sie war um einiges kleiner als der gewaltige Cosmar, aber in ihrer Aufregung nicht weniger eindrucksvoll, und im ersten Augenblick wichen die Freunde bei ihrem Anblick ein wenig zurück. Doch Cosmar, der neben dem Horst saß, fauchte Mirsia an, und sofort hörte ihre Drohgebärde auf. Nun saß sie ruhig auf dem Gelege und beäugte nur noch misstrauisch die Eindringlinge.


    Wigo schloss die Augen und ließ die Umgebung auf sich einwirken. Auch die anderen drei sandten ihre Schwingungen aus, um etwaige Anzeichen von Magie zu entdecken.


    „Ja, hier hat ein Zauber gewirkt“, sagte Wigo nach einer Weile und öffnete die Augen, „und zwar ein Verbergungszauber. Das ist im Allgemeinen nur einer der minderen Zauber, aber dieser hier wurde mit einer gewaltigen Kraft ausgeführt, wie sie nur einer der großen Zauberer hervorbringen kann. Doch die zurückgebliebenen Merkmale, an denen man den Verursacher erkennen könnte, sind leider schon so verblasst, dass ich nicht zuordnen kann, wer sie hinterlassen hat.“


    „Auch wir anderen haben die Auswirkung der Magie gespürt“, pflichtete Anina ihm bei, „doch auch wir wissen nicht, von wem sie stammt. Gibt es nicht irgendetwas, das diese restliche Strahlung verstärkt?“


    „Doch, das gibt es!“ antwortete Wigo. „Und da ich mit Derartigem rechnete, habe ich etwas mitgebracht, das uns vielleicht weiterhelfen wird.“ Er zog aus seiner Tasche einen Lederbeutel, öffnete ihn und schüttelte eine kleine Menge des darin enthaltenen weißen Pulvers auf seine Handfläche.


    „Ihr solltet eure Nase und euren Mund mit einem Tuch bedecken“, riet er den anderen, „denn das Pulver reizt die Atemwege.“


    Alle zogen einen Zipfel ihrer Umhänge vor die Gesichter, und Wigo blies das Pulver von seiner Hand. Dann zog auch er rasch sein Halstuch über die Nase.


    Der feine Staub verbreitete sich in Windeseile in der gesamten Höhle und hing für eine Weile wie ein schwacher Nebel in der Luft. Nach einiger Zeit hatte er sich verflüchtigt, doch nun sahen die Gefährten feine, leicht glänzende Flecken, die überall den Boden bedeckten.


    Tanis, Anina und Tamira staunten, denn dieser Zauber war allen dreien unbekannt. Wigo aber bückte sich und untersuchte die Flecken. Mit dem Finger tupfte er auf einen der Flecken. Ein Hauch des Glanzes haftete an seiner Fingerspitze, und Wigo murmelte einen Zauberspruch darüber. Für einen Augenblick wurde der Glanz etwas intensiver und verlosch dann.


    Gespannt blickten die anderen den Freund an, doch dessen Gesicht zeigte Ratlosigkeit und Besorgnis.


    „Diese Spur stammt von keinem der Magier, die mir bekannt sind“, sagte er verunsichert, „und ich kenne mittlerweile alle großen Zauberer in unserem und den angrenzenden Ländern persönlich und kann daher ihre Ausstrahlung zuordnen. Doch zweifellos handelt es sich hier um einen Magier mit großer Macht, denn er hat es verstanden, seine Spuren fast völlig zu verwischen, was einen sehr starken Spruch erfordert.


    Ich weiß nicht, ob ich selbst in der Lage gewesen wäre, die Zeichen meiner Anwesenheit so gründlich vor Entdeckung zu verbergen.


    Vielleicht finde ich in den Aufzeichnungen von Aelianos einen Hinweis, wer sich hinter diesem Raub verbirgt. Im Augenblick jedoch kann ich nichts tun, bevor ich nicht weiß, nach wem ich suchen muss.


    Daher ist unsere Anwesenheit hier nicht länger von Nutzen und wir können zu Serina zurückkehren, um neue Kraft für den Rückweg zu sammeln. – Es tut mir Leid“, sagte er dann zu Cosmar, „dass ich im Moment nichts für Mirsia und dich tun kann. Aber sei guten Mutes und gib die Hoffnung nicht auf, denn wir werden nicht aufhören, nach dem Dieb zu suchen.“


    „Es bleibt leider nicht viel Zeit“, sagte Cosmar verzweifelt, „denn in spätestens acht Wochen sollte der junge Drache schlüpfen, wenn das Ei weiterhin bebrütet wird – falls der Räuber es nicht nur auf das Ei abgesehen und es bereits zerstört hat!“


    „Das glaube ich nicht“, beruhigte ihn Anina, „denn mir ist kein Zauber bekannt, zu dem man ein Drachenei benötigt, aber das Blut eines Drachen oder gar dessen Unterwerfung unter einen Bann – wie es damals bei dir geschah – könnte die Grundlage für die Erlangung großer Macht bieten.


    Doch dafür müsste der Drache wohl fast oder ganz ausgewachsen sein und über seine vollen Kräfte verfügen. Somit bleibt uns doch erheblich mehr Zeit, deinen Nachwuchs zu finden.“


    „Aber ein Drachenjunges ist voll auf denjenigen fixiert, den es beim Schlüpfen als Ersten erblickt!“ entgegnete Cosmar unglücklich. „Und sollte dies der Räuber sein, dürfte es schwer werden, diese Bindung wieder aufzuheben. Unser Kind wäre uns für lange Zeit, wenn nicht sogar für immer, entfremdet.“


    


    „Wir werden alles tun, um das zu verhindern“, versprach Wigo. „Vielleicht bittest du deinen Vater, den Feuergott, uns seinen Beistand zu gewähren und die anderen Götter für uns günstig zu stimmen, denn auch Fasnar kann nicht wollen, dass einer seiner Enkel das gleiche Schicksal erleidet wie einst sein Sohn.“


    „Ja, das werde ich!“ Im Cosmars Stimme schwang ein wenig Hoffnung mit. „Dann solltet ihr jetzt zu meiner Schwester zurückkehren. Sie wird euch zusätzlich mit ihren Naturkräften stärken, damit ihr sobald wie möglich nach Hallfurt zurückkehren könnt. Doch zunächst nehmt meinen und Mirsias Dank! Ihr habt uns Beiden Hoffnung gegeben.“


    *****


    Der Reisezauber, den die vier Freunde aufgrund der nur kurzen Entfernung zur Rückkehr zum Haus der Dryade benötigten, erforderte nur geringe Kraft, so dass sie sich bereits wenig später, erfrischt durch einen von Serinas Tränken und mit einem neuen Vorrat ihrer unvergleichlichen Heilsalbe versehen, auf den Rückweg nach Hallfurt machen konnten.


    Sogar Mendor war sehr überrascht, als sie bereits zur Mittagszeit zwar erschöpft, aber ohne Beeinträchtigung durch den starken Reisezauber, wieder im Schloss erschienen.


    Wigo, der die Belastung am besten verkraftet hatte, gab dem König einen kurzen Bericht, während die anderen sich bereits in ihre Zimmer zurückzogen. Sie hatten verabredet, dass sich alle in Wigos Räumen treffen würden, sobald sie sich von der Strapaze erholt hatten.


    Als sie sich dann nach und nach alle bei Wigo eingefunden hatten, war dieser bereits dabei, die umfangreiche Schriftensammlung, die der alte Aelianos hinterlassen hatte, zu durchforsten.


    „Kommt, macht euch ans Werk!“ forderte Wigo sie auf. „Dort sind noch drei andere Stapel Papiere, die ihr durchsehen könnt. Ich meine mich erinnern zu können, dass Aelianos irgendwo eine Liste aller Zauberer hatte, die er sorgfältig zu korrigieren und zu ergänzen pflegte. Wenn wir diese Liste finden, könnte es mir gelingen, mit einem Sichtzauber die Bilder derjenigen aufzurufen, die ich vielleicht nicht kenne. Diese Liste ist nämlich mit einer speziellen Tinte geschrieben, die ein Abbild desjenigen zeigt, dessen Eintrag ich berühre. Vielleicht hilft uns das weiter.“


    Die anderen sahen Wigo erstaunt an, und Tanis sagte voller Bewunderung: „Du bist groß geworden, Bruder! Wer hätte je gedacht, dass aus dem leichtlebigen Wigo einmal der größte Magier unserer Zeit werden würde! Du hast deine Möglichkeiten gut genutzt.“


    „Der größte Magier unserer Zeit?“ zweifelte Wigo. „Zumindest gibt es wahrscheinlich einen Zauberer, der mir durchaus ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen ist. Denn die Zeichen deuten darauf hin, dass wir es bei dem Räuber mit jemanden von großem Wissen und großer Macht zu tun haben, und das bereitet mir Sorgen. Denn finden wir ihn, wird er uns das Drachenei wohl kaum freundlich überlassen, weil wir so nett darum bitten. Es wird unweigerlich zu einem Kampf kommen, und dann werden wir all unsere Kraft einsetzen müssen, um der Bedrohung Herr zu werden.


    Aber lasst uns zunächst die Liste finden und nach allem suchen, was uns irgendwie als Hinweis dienen könnte. Dann sehen wir weiter!“


    Mehrere Stunden lang wendeten die Freunde Blatt für Blatt der in Aelianos‘ feiner Handschrift eng beschriebenen Pergamente. Immer wieder stutzten sie, wenn sie auf ihnen unbekannte Zaubersprüche oder Beschreibungen seltsamer Rituale stießen.


    „Welch ein unermesslicher Schatz an Wissen!“ staunte Anina. „Es bräuchte mehr als eine Lebensspanne, dies alles zu erlernen.“


    „Nun, und das ist noch nicht alles!“ sagte Wigo. „Im Raum nebenan liegen noch an die zwanzig dicke Bücher über Magie. Die Niederschriften von Aelianos sind zum großen Teil das Wissen seines Vorgängers und Lehrers, das er niederschrieb, um es sich besser einprägen zu können.


    Ich bin leider nicht so sorgfältig wie Aelianos. Mir reicht es im Allgemeinen zu wissen, wo ich etwas finde, wenn ich es brauche. Aber auch darin bin ich wohl nicht perfekt, wie wir ja daran sehen, dass wir jetzt stundenlang die Liste suchen müssen, die der alte Magier wohl stets griffbereit hatte.“


    „Aber ich glaube, ich habe sie gerade gefunden!“ triumphierte Tamira. „Das ist sie doch wohl, oder?“ Sie reichte Wigo einige mit einem Band geheftete Pergamentseiten.


    „Phantastisch!“ jubelte Wigo. „Hier, seht! Hier ist ein Blatt mit Namen für jedes Land, geordnet nach dem Rang des jeweiligen Magiers, und dahinter steht sogar, wo er zu finden ist.“


    Rasch überflog Wigo die Liste, während die anderen ihm gespannt über die Schulter sahen. Doch Wigo kannte alle der aufgeführten Magier von hohem Rang, doch keiner von ihnen hatte die unbekannten Spuren in der Drachenhöhle hinterlassen.


    Enttäuscht ließ Wigo die Blätter sinken.


    „Wenn nicht einer der minderen Magier mittlerweile in die hohe Klasse aufgestiegen ist, ohne dass es mir bekannt wurde, weiß ich nicht mehr weiter, denn von den hochrangigen Magiern hat keiner den Raub begangen. Was machen wir nun?“


    „Warte mal! Hier auf der Rückseite des letzten Blattes stehen noch drei weitere Namen“, sagte Anina. „Hast du die auch gelesen?“


    Verblüfft wendete Wigo die gehefteten Seiten. Dort standen drei weitere Namen, von denen jedoch einer durchgestrichen war, ein Zeichen, dass dieser Magier nicht mehr lebte.


    Doch einer der Namen sprang Wigo sofort ins Auge: Sardon!


    Wigo durchfuhr es heiß. Hatte nicht Aelianos auf seinem Sterbebett zu ihm gesagt, dass der einzige Magier, der ihm vielleicht noch gewachsen wäre, nachdem der Sterbende ihm seine Magie übertragen hatte, jener Sardon wäre? Wie hatte er das vergessen können?


    Er berührte mit dem Finger den Namen, und für einen kurzen Augenblick erschien das Bild des Magiers. Sardon hatte eine dunkle Hautfarbe, und sein pechschwarzes Haar war an den Seiten nach hinten genommen und bildete einen eigenartigen Schopf auf seinem Hinterkopf. Dunkelbraune, fast schwarze Augen, eine scharf gebogene Adlernase und schräg stehende, buschige Augenbrauen gaben seinem Gesicht ein fremdartiges Aussehen.


    Einen Augenblick lang glaubte Wigo, die stechenden Augen seien mit drohendem Blick auf ihn gerichtet. Dann verschwand das Bild.


    Wigo stieß hörbar den Atem aus. „Ich glaube, unser Feind ist dieser Sardon! Ich hatte vergessen, dass Aelianos mich auf seinem Sterbebett warnte, dass dieser Magier der Einzige sei, der es mit mir würde aufnehmen können. Da die Zeichen in der Höhle nur von einem außergewöhnlich starken Zauberer stammen konnten, kann nur er es sein, der sie hinterlassen hat, denn der andere Name gehört zu einem der minderen Zauberer. Ihr seht, dass Aelianos hinter diesen Namen die Bezeichnung für den dritten Rang setzte.“


    „Aber was sollte diesen Sardon veranlassen, auf einmal hier auf dem Festland ein Drachenei zu stehlen?“ verwunderte sich Tanis. „Hier steht doch, dass er auf einer Insel mit Namen Werdland herrscht, von der ich nicht einmal weiß, wo sie zu finden ist.“


    „Ja, und außer dir und Aelianos hat noch keiner von uns je auch nur seinen Namen gehört, geschweige denn von irgendwelchen Aktivitäten dieses Magiers in den uns bekannten Ländern erfahren“, sagte Tamira verstört. „Somit muss er sich stets nur dort betätigt haben, wo er lebt.“


    „Und da wir ihn nicht kennen, wie sollen wir erfahren, aus welchem Grund er plötzlich diesen Diebstahl beging? Und wie sollen wir ihn finden?“ fragte Anina. „Und selbst wenn wir ihn finden, wie sollen wir zu ihm kommen, denn einen Reisezauber können wir nicht anwenden, da wir den Zielort nicht kennen?“


    „Wir müssen uns nach Ossmien begeben“, entschied Wigo. „Ihr wisst, dass dieses Land südwestlich von hier an den Ozean grenzt. Die Ossmier sind Seefahrer, und in ihrer großen Hafenstadt wird es auf jeden Fall Leute geben, die die Insel kennen.


    Wie wir dann dorthin kommen, können wir erst dann entscheiden. Vielleicht erfahren wir dort auch Neuigkeiten, die uns Hinweise auf Sardons Gründe geben, so plötzlich seinen Wirkungskreis auf das Festland auszudehnen.“


    „Nun, so haben wir eine Menge Vorbereitungen zu treffen“, sagte Tamira. „Eine solche Reise könnte viele Wochen dauern, selbst wenn wir nach Torgard als Ausgangspunkt zurückkehren, wo wir Ossmien am nähesten wären.


    Wir werden Cosmar mitteilen, was wir erfahren haben und was wir vorhaben. Vielleicht hat der Drache Informationen für uns, die uns weiterhelfen, jetzt, wo wir zu wissen glauben, nach wem wir suchen müssen.


    Und wir werden natürlich dem König von unserem Vorhaben berichten müssen, damit er weiß, dass er Vorkehrungen für eine längere Abwesenheit von uns Vieren treffen muss. Torgard ist durch Gondar gut verwaltet und behütet, und auch am Königshof wird Mendor für Schutz sorgen. Unsere Kinder sind bei Malux und Safira gut aufgehoben.


    Sorgen macht mir jedoch, dass Candrien während meiner Abwesenheit ohne magischen Schutz ist, da Amaro ja kein Zauberer ist. Ich werde daher den König bitten müssen, Amaro für die Zeit meiner Abwesenheit einen anderen Magier zur Seite zu stellen.


    Wer weiß, was dieser Sardon plant! Vielleicht will er seine Macht auf das Festland ausdehnen, und dann wären die Sitze aller Regenten gefährdet.“


    „Den Göttern sei Dank, dass noch einiges an Zeit bleibt, bis Cosmars Nachwuchs schlüpft!“ sagte Anina. „So wird Sardon die Macht des Drachen für geraume Zeit noch nicht nutzen können.


    Aber leider wachsen Drachen schnell, und so könnte das Junge in weniger als einem Jahr für die Pläne des Magiers zur Verfügung stehen. Das jedoch heißt, dass wir keine Zeit verlieren dürfen!“


    „Aber Mendor darf die eventuelle Bedrohung unserer Länder noch nicht öffentlich machen und sie auch den anderen Magiern nicht offenbaren!“ warf Tanis ein. „Wenn Sardon über die gleiche Macht verfügt wie Wigo, könnte er es erfahren, und unser Vorteil, dass er nicht weiß, dass wir ihn entdeckt haben, wäre dahin. Bisher wird er wohl annehmen, dass niemand herausfinden kann, wer den Raub des Dracheneis beging und sich daher sicher fühlen.“


    „Gut, dann sollten wir jetzt zum König gehen!“ entschied Wigo. „Mendor muss den Magier auswählen, der Tamira während ihrer Abwesenheit in Candrien vertritt. Und das sollte jemand sein, der in der Nähe der Hauptstadt lebt, aber bereits einmal in Candrien war, um einen Reisezauber dorthin benutzen zu können. Ich denke da an Hadulf. Er lebt nur drei Tagereisen entfernt von hier und ist ein erfahrener Magier. Da er Verwandtschaft in Candrien hat, kennt er den Hof und kann mit einem Beglaubigungsschreiben des Königs Amaro zugleich von der längeren Dauer unserer Reise benachrichtigen.“


    Tamira seufzte und in ihren Augen glänzten Tränen. „Ich sehe ja ein, dass es nicht anders geht“, sagte sie leise, „aber ich komme jetzt schon fast um vor Sehnsucht nach Amaro und den Kindern. Wenn ich daran denke, dass ich sie vielleicht viele Wochen nicht sehen werde, bricht mir fast das Herz!“


    Anina zog die Schwester in die Arme. „Ich weiß, was du fühlst!“ flüsterte sie. „Zwar habe ich Tanis an meiner Seite, aber auch wir werden unsere Kinder ja genauso lange nicht sehen.“


    „Kommt, gehen wir zu Mendor!“ sagte Tanis fest. „Es ist nun einmal so, dass wir für die Annehmlichkeiten, die uns unsere Begabung schenkt, auch die Nachteile in Kauf nehmen müssen. Und wir alle haben geschworen, unser Land zu schützen, wenn es erforderlich ist. Anina, Tamira, denkt daran, dass wir dies auch für unsere Kinder tun, damit diese in Sicherheit leben können, auch wenn wir sie dafür einige Zeit aus unseren Armen lassen müssen.“


    Mit schwerem Herzen folgten die beiden jungen Frauen den Männern zum König, der sie schon ungeduldig erwartete.


    Mendor versprach, alles so in die Wege zu leiten, wie die Gemeinschaft der Vier es wünschte. Dann kehrten die Freunde in Wigos Räume zurück, um nach weiteren Hinweisen auf den Magier Sardon zu suchen oder nähere Aussagen über die Verwendbarkeit von Drachen oder Drachenblut für magische Rituale zu finden.


    Da sie trotz der Stärkung ihrer Kräfte durch Cosmar sowieso eine längere Ruhepause für den anstrengenden Reisezauber zurück nach Torgard benötigten, wollten sie die Zeit nutzen, um so viel wie möglich über den Hintergrund von Sardons Absichten zu erfahren.


    Stunde um Stunde verbrachten sie mit der Durchsicht von Aelianos‘ Aufzeichnungen und durchblätterten die Zauberbücher nach entsprechenden Einträgen. Dann hatte Wigo die Nase voll.


    „So bringt das alles nichts!“ sagte er ungehalten und warf das Pergament, das er gerade in der Hand hatte, frustriert auf den Tisch. „Wir könnten Wochen damit verbringen, diesen Berg von Papier zu studieren, um das zu finden, was wir suchen.


    Lasst mich etwas anderes versuchen! Es gibt einen Zauber, der bestimmte Wörter in einem Buch aufleuchten lässt, wenn man ihn darüber ausspricht. Er ist dem Zauber ähnlich, den ich für Aelianos‘ Liste der Zauberer anwandte. Doch er ist erheblich schwieriger, da die Bücher nicht mit jener speziellen Tinte geschrieben sind. Daher benötige ich eure Hilfe, denn ich muss ein bestimmtes Pulver herstellen, das über die Schriften gestreut werden muss.


    Ich kann aber nicht für Erfolg garantieren, da ich diesen Zauber noch nie durchgeführt habe, da es bisher für mich keinen Grund dafür gab. Die Herstellung des Pulvers ist langwierig, und so schien mir der Aufwand bisher zu groß, um mit ihm nach einem einzelnen Begriff zu suchen. Aber den Göttern sei Dank, dass ich zumindest weiß, wo das Rezept dafür steht.“


    Er zog aus dem Regal mit den Zauberbüchern einen umfangreichen Wälzer heraus. „Rezepte und Anleitungen“ stand in verschnörkelten Buchstaben auf dem stark abgegriffenen Einband. Er schlug es auf und fuhr mit dem Finger das Inhaltsverzeichnis entlang.


    „Da, in diesem Kapitel sollte es stehen!“ sagte er und schlug die angegebene Seitenzahl auf. Rasch blätterte er das Kapitel durch. „Ja, hier ist es: Wortfinde-Pulver!


    Gut, wir brauchen die folgenden Zutaten.“ Er zählte sieben verschiedene Bestandteile auf. „Anina, Tamira, sucht bitte in den Kräuterregalen nebenan die Sachen heraus und stellt sie auf den Tisch im Labor. Tanis und ich beginnen dann mit dem Zerkleinern und dem Ziehen der Extrakte. Dann muss die Mischung langsam erhitzt werden, bis dass alle Flüssigkeit verdunstet ist und nur noch der trockene Rest auf dem Boden des Kolbens übrig ist. Dann werde ich es im Mörser zu Pulver zerreiben und dabei den Zauber darüber aussprechen. – Wir werden sehen, was dann dabei herauskommt, wenn ich etwas über eines der Bücher streue!“


    Mit Eifer machten sich alle ans Werk. Es war bereits Nachmittag, als Wigo den Zauber über das Pulver sprach und die Wörter „Drachen, Drachenei, Drachenblut“ einfügte.


    „So, dann wollen wir es mal ausprobieren!“ sagte er gespannt und bestreute einen der Stapel von Aelianos‘ Schriften mit einem Hauch des Pulvers. Doch als er die Seiten dann durch die Finger gleiten ließ, zeigte sich keinerlei Merkmal.


    Die anderen hatten ihm ungeduldig zugesehen, und nun malte sich auf allen Gesichtern Enttäuschung ab.


    „Entweder taugt dein Zauber nichts, oder in diesen Papieren ist keines der Wörter zu finden“, grinste Tanis. „Aber du verlangst doch jetzt nicht von uns, dass wir alles lesen, um das herauszufinden!


    Wir haben seit dem Morgen nichts mehr gegessen, und mein Magen knurrt wie ein Wolf. Wir lassen uns jetzt erst etwas zu essen bringen. Danach kannst du es dann mit einem weiteren Stapel Papiere versuchen oder besser gleich mit dem Buch, in dem die Prophezeiung des „gläsernen Drachen“ beschrieben steht, das wir damals in Romandos Zimmer entdeckten. Du hast es doch noch, oder? Da dort auf jeden Fall das Wort „Drache“ zu finden ist, wird sich ja herausstellen, ob wir die stundenlange Arbeit an einen unfähigen Zauberer verschwendet haben“, stichelte er.


    „Na gut, ich denke du hast Recht und dein Vorschlag ist gut!“ lachte Wigo. „Mit einem vollen Bauch werde auch ich mein Versagen besser verkraften.“


    Nachdem ihnen einige Diener auf Wigos Geheiß ein reichhaltiges Mahl gebracht hatten, machten sich alle ausgehungert darüber her.


    Mit einem kleinen Seufzer strich sich Tamira einige Zeit später über den Bauch. „Jetzt habe ich so viel gegessen, dass ich mich kaum noch vom Stuhl erheben kann und meinen Gürtel lockern muss“, grinste sie. „Mach‘ die nächste Probe mal allein, Wigo, denn ich habe nicht vor, mich wieder in die Arbeit zu stürzen, bevor ich nicht weiß, ob es sich überhaupt lohnt.“


    „Edle Herrin, pflegt Ihr nur der Ruhe!“ spöttelte Wigo. „Euer gehorsamer Diener wird die ganze Arbeit tun.“


    Er stand auf und holte aus dem Regal das große Zauberbuch, in dem die Jungen damals beim Spionieren in Romandos Zimmer den Grund für die Machenschaften des schwarzen Magiers gefunden hatten. Er legte es auf den Tisch und blies eine winzige Menge des Pulvers darüber. Das Buch begann auf dem Tisch zu rütteln und sprang dann an einer Stelle auf.


    Zur Erleichterung aller leuchtete auf der aufgeschlagenen Seite das Wort „Drache“ auf. Nach einer kurzen Weile wendeten sich von allein weitere Seiten um, und auf jeder befand sich wiederum das gesuchte Wort.


    Aber zu ihrem Erstaunen blätterte das Buch auch noch weiter, als das Kapitel über die Prophezeiung zu Ende war. Im letzten Kapitel des Buches leuchtete Seite für Seite auf, und voller gespannter Erwartung beugten sich vier Köpfe über die Niederschrift.


    Je weiter sie lasen, desto erschreckter und bleicher wurden ihre Gesichter.


    „Die Götter mögen uns beistehen!“ murmelte Tanis tonlos. „Warum haben wir das nicht damals schon gelesen? Dann hätten wir schon viel eher gewusst, was auf uns zukommt!“


    „Ihr hattet keinen Grund und keine Zeit, damals das gesamte Buch zu lesen“, sagte Tamira. „Und keiner von uns konnte ahnen, dass uns nach Romandos Vernichtung noch einmal eine solche Gefahr drohen würde.“


    „Wie sollen wir es nur schaffen, Sardon aufzuhalten, bevor er sich die Macht des Drachen aneignen kann?“ fragte Anina mutlos. „Denn dass er das will, steht ja wohl außer Frage, sonst hätte er das Ei nicht gestohlen. Und was, bei allen Dämonen, will er auf einmal mit dieser Macht, nachdem es ihn nie zuvor danach verlangt hat?“


    „Das werden wir wahrscheinlich erst wissen, wenn wir mehr über ihn erfahren haben“, sagte Wigo. „Aber dafür werden wir erst das Meer erreichen müssen, wenn wir nicht in Aelianos‘ Unterlagen noch etwas über ihn finden. Auch wenn wir alle müde sind, werden wir wohl noch ein Weilchen in den Papieren des alten Magiers mit dem Pulver arbeiten müssen. – Kommt, lasst uns den Kreis bilden! Das wird uns beruhigen und neue Energie geben.“


    Sie fassten sich an den Händen und spürten wie stets die Erneuerung ihrer Kräfte. Der starke Geist Cosmars verschmolz mit dem ihren, und so erfuhr auch der mächtige Drache, was sie herausgefunden hatten. Sie spürten sein Entsetzen, denn das Zauberbuch hatte aufgedeckt, dass Drachenblut und die Herrschaft über einen jungen, hörigen Drachen für einen gewaltigen Zauber der schwarzen Magie benötigt wurde.


    Das Blut des Drachen würde als Opfer gebraucht, um damit einen mächtigen Dämonen zu beschwören, der sodann gemeinsam mit dem willenlosen, herangewachsen Drachen dem schwarzen Magier die Herrschaft über jedes Gebiet sicherte, nach dem ihm der Sinn stand.


    War dieses Ziel erreicht, würde der junge Drache dann dem Dämon als Belohnung für seine Hilfe überlassen werden müssen.


    „Welch entsetzliches Schicksal droht meinem Nachkommen!“ hörten die Vier, als sich der Kreis trennte. „Ich flehe euch an, alles zu versuchen, um das Unheil von ihm abzuwenden! Denn erreicht Sardon sein Ziel, wird er in weitem Umkreis die Länder knechten, und mein Kind wird dem Dämon zum Fraß vorgeworfen.“


    


    „Nur ruhig, ruhig!“ antwortete Wigo. „Wir werden alles unternehmen, was in unserer Macht steht, nicht nur für dein Kind, sondern weil auch unsere Kinder und unsere Länder davon bedroht sind.


    Aber dafür wäre es natürlich hilfreich, wenn wir mehr über die genaue Lage von Sardons Insel erfahren könnten. Hast du zwischenzeitlich von deinem Vater etwas darüber erfahren können?“


    


    „Die Götter interessieren solche Nebensächlichkeiten nicht“, antwortete Cosmar. „Ich habe nur erfahren können, das Werdland eine Vulkaninsel ist auf der man meinen Vater Fasnar, den Feuergott, ebenfalls verehrt, was ja in der Natur der Sache liegt. Es tut mir sehr Leid, dass ich euch da nicht weiterhelfen kann.“


    „Nun, dann werden wir eben versuchen müssen, in Ossmien mehr zu erfahren“, sagte Wigo enttäuscht. „Wir werden es dich natürlich sofort wissen lassen, wenn wir Neuigkeiten haben.“


    


    Cosmar zog sich aus ihren Gedanken zurück. Die vier Freunde schauten sich resigniert an. Alle hatten gehofft, durch Cosmar nähere Kunde über das Ziel ihrer Reise bekommen zu können.


    „Dann sollten wir uns jetzt von Mendor verabschieden und nach Torgard zurückkehren“, sagte Tanis seufzend. „Von da aus wird uns dann nichts anderes übrig bleiben, als zu Pferd weiterzureisen, da keiner von uns eine Vorstellung davon hat, wie es in Ossmien aussieht.


    Das wird uns natürlich viel Zeit kosten. Ich hätte diese Reise gern auch durch einen Reisezauber verkürzt, da uns die Zeit auf den Nägeln brennt.“


    


    

  


  
    3. Eine Reise ins Unbekannte


    


    


    Die Gefährten waren am späten Nachmittag nach Torlund zurückgekehrt. Während die beiden Männer sich um die Vorbereitungen für die bevorstehende Reise kümmerten, versetzten sich die beiden jungen Frauen trotz ihrer Müdigkeit auf das Anwesen von Malux und Safira.


    Es wäre ihnen unerträglich gewesen, sich auf die gefährliche Reise zu machen, ohne ihre Kinder noch einmal in die Arme zu schließen.


    Malux‘ Gesicht zeigte große Besorgnis, als er von den Geschehnissen erfuhr.


    „Wer hätte gedacht, dass uns nochmals eine solche Gefahr drohen würde, nachdem der Erzschurke Romando beseitigt war und die Wachsamkeit in unserem und den umliegenden Ländern jedes Anwachsen von schwarzer Magie im Keim erstickt“, sagte er. „Da ihr jetzt auf nichtmagische Weise weiterreist, würde ich euch gern begleiten, denn vielleicht kann ich euch nützlich sein.“


    „Wie sollte das gehen?“ fragte Anina. „Wir werden morgen in aller Frühe aufbrechen, aber du würdest drei Tage benötigen, um nach Torlund zu gelangen. Zwar könnten wir dich in unseren Reisezauber zurück dorthin mit einbeziehen, aber dazu fehlt uns im Augenblick die Kraft. Die weite Distanz zwischen Hallfurt und Torlund zu überbrücken, hat fast alle unsere Kräfte verbraucht, und ich habe bereits Sorge, dass Tamira und ich noch allein den Rückweg in unser Schloss schaffen werden. Wir wären im Moment nicht in der Lage, dich mitzunehmen, so sehr uns deine Begleitung willkommen wäre.“


    Doch Malux gab sich nicht so schnell geschlagen.


    „Wigo ist ein Magier von großer Macht. Er sollte also in der Lage sein, mich morgen, nachdem ihr wieder ausgeruht seid, hier abzuholen und nach Torlund zu bringen. Da ihr zu Pferd weiterreist, müsst ihr für die nächste Zeit ja keinen großen Magieaufwand betreiben. Eure Kinder sind hier bei Safira und meinem Gesinde in guter Obhut, sie brauchen mich also nicht. Aber auf eurer Reise könntet ihr vielleicht eine gute Schwertklinge mehr gebrauchen. Ich denke, dass ihr nicht überall unbedingt öffentlich machen wollt, dass ihr Magier seid. Je unauffälliger ihr euch verhaltet, desto weniger besteht die Gefahr, dass Sardon von eurer Annäherung erfährt. Somit wäre meine Begleitung nur von Vorteil, da eine etwas größere Gruppe wohl räuberisches Gesindel eher abhält und ihr euch nicht bei Gefahr durch den Einsatz von Magie verraten müsst.“


    „Malux hat Recht!“ kam ihm Tamira zur Hilfe. „Seine Überlegungen haben durchaus etwas für sich, denn je weniger Magie wir einsetzen müssen, desto unauffälliger können wir uns bewegen.


    Ich denke, dass das auch Wigo und Tanis so sehen werden, und gehe davon aus, dass Wigo deinem Vorschlag folgen wird.


    Außerdem wird es uns wohl allen gefallen, wie damals wieder mit dir reiten zu können“, lächelte sie, „denn nicht nur ich denke gern und oft an unsere damalige Gemeinschaft zurück.“


    „Ich gebe mich geschlagen!“ lachte Anina. „Daher werde ich Wigo ebenfalls bitten, dich mitzunehmen. – Aber was sagt Safira dazu?“ Sie war wieder ernst worden. „Wird sie nicht dagegen sein, dass du wieder fortgehst und dich erneut in Gefahr begibst?“


    „Schau sie nur an!“ Malux lächelte zärtlich. „Sie weiß schon längst, dass ich gehen werde. Sie spürt schon lange, dass ich das beschauliche Leben hier auf dem Gut nur für eine gewisse Zeit ertragen kann, nachdem ich so lange Zeit ständig unterwegs gewesen bin. Und wenn der Grund nicht die drohende Gefahr für Cosmars Nachwuchs und somit auch für uns wäre, würde ich die Reise mit euch nur als willkommene Abwechslung betrachten.“


    Safira schien gespürt zu haben, dass über sie gesprochen wurde. Sie legte Tamiras kleine Tochter Maélia in die Arme der Amme und trat neben Malux.


    „Ich kann mir denken, worüber ihr gesprochen habt“, sagte sie mit etwas traurigem Lächeln. „Es ist mir klar, dass Herward mit euch geht. Seit wir erfuhren, dass Cosmar euch braucht, ist er voller Ungeduld und war bedrückt, dass er keine Möglichkeit hatte, euch zu begleiten.


    Würdet ihr ihm das Mitkommen verwehren, hätte ich hier einen unzufriedenen und ständig nörgelnden Mann an meiner Seite, der mir und allen auf dem Gut das Leben schwer machen würde, bis ihr zurückkehrt.


    So ist es besser, ihn mit euch ziehen zu lassen und zu hoffen, dass ihr alle unversehrt wieder zurückkommt.“


    Malux zog seine Frau in die Arme und küsste sie. „Habe ich euch schon gesagt, dass ich mit der wunderbarsten Frau der Welt verheiratet bin? Ich hätte keine Bessere finden können!“


    „Nun, darüber müsstest du mit Amaro und Tanis diskutieren!“ lachte Anina. „Da die Beiden von ihren Ehefrauen dasselbe behaupten, würde der Streit wohl unentschieden ausgehen. – Aber komm, Tamira, der beste Ehemann der Welt und sein Bruder werden schon ungeduldig auf uns warten!“


    Noch einmal herzten die beiden jungen Frauen ihre Kinder und zogen Safira in ihre Arme, dann waren sie verschwunden.


    *****


    


    


    Am nächsten Morgen standen im Vorhof des Schlosses zu Torlund fünf gesattelte Reitpferde und drei vollbeladene Packtiere.


    Am Vorabend hatte es noch eine Diskussion gegeben, da Tanis um der Schnelligkeit willen lieber ohne Packpferde aufgebrochen wäre, da sie sich ja jederzeit benötigte Dinge durch Magie besorgen konnten.


    Aber Wigo hatte das rundweg abgelehnt. Die Mädchen hatten von Malux‘ Bedenken berichtet, und Wigo hatte der Meinung des Freundes voll zugestimmt.


    „Es nützt uns nichts, dass wir schnell unser Ziel erreichen, wenn wir Sardon schon vorher laut unser Kommen ankündigen. Du vergisst, lieber Bruder, dass wir es hier mit einem Magier zu tun haben, dem du wohl kaum das Wasser reichen könntest! Wenn er wohl auch noch nicht damit rechnet, schon entdeckt worden zu sein, so wird er doch die Möglichkeit in Betracht ziehen und entsprechend wachsam sein.


    Eine vorzeitige Entdeckung würde uns daher bestimmt vor unlösbare Probleme stellen. Je länger wir daher verheimlichen können, dass wir ihm auf der Spur sind, desto besser können wir uns eine gute Ausgangsposition schaffen. Ich habe euch beigebracht, eure magische Ausstrahlung zu verbergen, und ihr seid mittlerweile darin gut geübt. Sobald wir uns Ossmien nähern, werden wir diesen Zauber daher permanent aufrechterhalten.


    Du kannst nicht im Ernst daran denken, diesen Vorteil für deine Bequemlichkeit aufzugeben! Daher kommt mir Malux‘ Angebot, uns zu begleiten, sehr gelegen, und ich werde ihn gleich morgen Früh als Erstes vom Gut holen.“


    So bestiegen die fünf Freunde wie durchschnittliche Reisende gekleidet die bereitgehaltenen Pferde. Auch die Mädchen trugen Männerkleidung und hatten ihr Haar aufgesteckt unter Kappen verborgen. So sahen sie wie noch bartlose Jünglinge aus.


    Man hatte sich darauf geeinigt, dass bei auftauchenden Fragen Malux der Vater war, der mit seinen vier Söhnen Verwandte in Ossmien aufsuchen wollte, um die beiden Jüngsten dort in eine Ausbildung zu geben. Die beiden ältesten Brüder begleiteten sie als Schutz.


    So würden die Leute es zwar als ungewöhnlich ansehen, dass ein Vater zwei Zwillingspaare unter seinen Kindern hatte, aber das war nichts, das irgendwelchen Argwohn hervorrufen würde.


    Gondar hatte bei einem der Gelehrten Torgards eine Karte aufgetrieben, in der die Lage von Ossmien eingezeichnet war. Doch leider war die Lage der Insel Werdland nicht darin verzeichnet, da die Karte am Ufer des Meeres endete. Aber zumindest wusste sie nun, in welche Richtung sie reiten mussten, und auch die größeren Städte auf der Route waren eingezeichnet.


    Doch zunächst galt es, das im Süden an Torgard grenzende Reich der Sweten zu durchqueren, die mit dem Königreich Estoria in guter Nachbarschaft lebten.


    Malux schätzte anhand der Karte, dass sie dafür fünf bis sechs Tagereisen benötigen würden, da Swetia nur mit einem schmalen Ausläufer an Torgard grenzte und der Hauptteil der Landesfläche weiter östlich lag.


    Da dieser Landesteil von Swetia wie das angrenzende Torgard aus fruchtbaren Ackerland und reichen Wäldern bestand, war es recht dicht besiedelt, und die Freunde fanden immer gegen Abend eine Möglichkeit, in einem Gasthaus oder bei einem Bauern unterzukommen.


    Doch keiner der fünf Gefährten hatte in der letzten Zeit weitere Strecken zu Pferd zurückgelegt. Das äußerte sich in den ersten Tagen bei allen durch heftigen Muskelkater, und sie fielen am Abend todmüde ins Bett. Anina versuchte, ihre und die Schmerzen der Freunde mit herkömmlichen Salben zu lindern, bis sie sich wieder an einen vollen Tagesritt gewöhnt hatten. Doch die vier Magier seufzten mehr als einmal, dass sie diese Unannehmlichkeiten nicht mit einem kleinen Spruch beenden konnten.


    Ansonsten verlief die Reise bis zur südlichen Grenze von Swetia friedlich und ohne besondere Vorkommnisse.


    Am Mittag des sechsten Tages ihrer Reise durch Swetia erreichten die Gefährten den Grenzposten nach Tralizien. Der Wirt des letzten Gasthofs hatte nachdenklich den Kopf gewiegt, als sie ihm auf seine Frage, wohin sie unterwegs seien, Ossmien als Ziel genannt hatten.


    „So solltet ihr auf eurer weiteren Reise damit rechnen, nicht immer unbehelligt zu bleiben wie hier bei uns in Swetia“, hatte er gewarnt. „Hinter unserer Grenze steigt das Land langsam an und führt zu einer steppenartigen Hochebene. Die kargen Felder der Tralizier geben nur geringen Ertrag, und so liegt ihr Haupterwerb in der Zucht von Schafen und Ziegen und dem Verkauf der Wolle. Tralizien ist kein reiches Land, und so könnte es sein, dass man versucht, euch eure Habe abzunehmen.“ Er warf einen abschätzenden Blick auf die fünf. „Aber ihr seht so aus, als wüsstet ihr euch eurer Haut zu wehren.


    Aber in der letzten Zeit hört man aus Ossmien seltsame Gerüchte. Irgendetwas scheint dort vorzugehen, das das Volk in Angst versetzt. Aber es kommen nur selten Leute von dort hier bei uns vorbei, und so kann ich euch nichts Genaueres sagen. Aber wahrscheinlich könnt ihr in Tralizien mehr erfahren, wenn ihr ungeschoren die Grenze zu Ossmien erreicht. Ich wünsche euch viel Glück auf eurem Weg, und mögen die Götter mit euch sein!“


    Die beiden Posten am heruntergelassenen Schlagbaum von Tralizien machten grimmige Gesichter. „Halt, wer seid ihr und was wollt ihr in unserem Land?“ wurden sie angerufen.


    Malux ritt bis zur Schranke vor, die anderen hielten ihre Pferde in einiger Entfernung an. „Ich bin Malux aus Torgard, und das sind meine vier Söhne. Wir möchten nur durch euer Land reiten, weil wir nach Ossmien wollen und es nur diese eine Straße gibt. Also gestattet uns, euer Land zu durchqueren.“


    „So müsst ihr Wegzoll bezahlen, denn wir haben unsere Straßen nicht für Leute wie euch gebaut, die nur durchreiten, und keine Handelswaren bei uns kaufen wollen“, sagte der eine Mann mürrisch. „Ihr seid fünf Mann und habt drei Packpferde, also werdet ihr zwei Goldstücke bezahlen müssen.“


    Malux hatte bereits eine scharfe Erwiderung auf den Lippen, denn diese Forderung war unverschämt hoch. Doch dann besann er sich eines Besseren. Im Hinblick auf ihre Eile war es nicht ratsam, auf dem Weg durch Tralizien Probleme heraufzubeschwören. So sagte er, seinen Zorn unterdrückend, mit gleichmütiger Stimme:


    „Eure Preise sind so hoch, als wären eure Straßen mit Edelsteinen gepflastert! Aber da wir Eile haben – sei‘s drum!“ Er reichte dem Posten die beiden Goldstücke.


    In den Blick des Mannes trat ein gieriges Funkeln. „Ihr scheint es wirklich eilig zu haben, dass du unsere Forderung so ohne Widerrede akzeptierst. Was wollt ihr denn in Ossmien?“


    Nun war Malux‘ Geduld am Ende, da er ahnte, auf was das hinauslaufen sollte. „Das, mein Lieber, geht dich einen feuchten Kehricht an!“ knurrte er. „Ihr habt euer Geld bekommen, und denkt nicht, dass wir Angst vor euch haben, weil wir eure Unverschämtheit hinnahmen, ohne zu handeln!


    Wir wollen friedlich durch euer Land reisen, aber sollte es jemanden nach Streit gelüsten, so wird er feststellen müssen, dass wir uns wohl zu wehren wissen. Ich warne euch also davor, uns irgendwelches Diebesgesindel auf den Hals zu hetzen. Ihr würdet eine unangenehme Überraschung erleben!“


    Der Ausdruck in Malux‘ Augen schien die Beiden einzuschüchtern. „Lass‘ gut sein!“ raunte der andere Posten seinen Kumpanen zu. „Wir haben unseren Schnitt gemacht. Ärger können wir nicht gebrauchen! Sollen sich doch andere um sie kümmern.“


    Die feinen Ohren von Malux hatten das Flüstern durchaus verstanden, aber er ließ sich nichts anmerken. Er winkte den jungen Leuten zu, und sie ritten gemeinsam durch den Schlagbaum, den die Posten nun bereitwillig für sie öffneten.


    Als sie ein Stückchen weiter weg waren, so dass die Grenzer sie nicht mehr hören konnten, lachte Malux.


    „Ich glaube nicht, dass die zwei es wagen werden, uns nachzukommen, um uns zu helfen, leichter an unserem Reisegeld zu tragen“, sagte er. „Trotzdem sollten wir auf der Hut sein, denn hier in Tralizien scheint die Umverteilung von Geld ein beliebter Zeitvertreib zu sein.“


    Auch die anderen lachten, denn sie kannten den zwingenden Blick von Malux genau und konnten sich vorstellen, dass er den beiden Halunken mit seinem Gesichtsausdruck den Schneid abgekauft hatte.


    Das Gelände stieg nun ständig an, und gegen Abend hatten sie die grasbewachse Hochebene erreicht. Doch der Boden war steinig und trocken, und das langhalmige Gras war ausgedörrt von Wind und Sonne. Gelegentlich waren sie an spärlichen Gehölzen vorbeigekommen, die jedoch eher Buschwerk als Bäume waren. Hier und da stießen sie auf kleine Herden von Schafen oder Ziegen, doch sie konnten niemanden entdecken, der die Tiere hütete.


    Als es dunkel wurde, suchten sie sich eine Stelle bei einem kleinen Gehölz abseits des Weges, an der sie ihre Zelte aufschlugen, da sie in der ganzen Zeit kein Dorf oder Gasthaus hatten erblicken können.


    Als sie alle um das Feuer herum saßen, sagte Malux mit Unbehagen in der Stimme:


    „Ich werde das Gefühl nicht los, dass uns irgendeine Gefahr droht. Ich mag mich täuschen, aber seit heute Nachmittag fühle ich den Drang, mich ständig umzusehen, ob uns irgendjemand folgt. Aber bisher habe ich nichts entdecken können, und das macht mich stutzig, denn bisher habe ich mich auf dieses Gefühl stets verlassen können.“


    „Dann sollten wir, da wir das Lager nicht mit einem Bann sichern können, der doch eine Menge magischer Energie braucht, heute Nacht Wachen aufstellen und das Feuer brennen lassen“, entschied Wigo. „Wir kennen dich zu gut, um deinem Gefühl nicht zu vertrauen.


    Zu fünft werden wir, wenn jeder eineinhalb Stunden Wachdienst macht, alle genug Schlaf bekommen, auch wenn Malux sich täuschen sollte.


    Ich denke, Anina sollte die erste Wache übernehmen, dann Tamira, Tanis und ich, und unser Frühaufsteher Malux übernimmt die letzte Wache vor Tagesanbruch.“


    Alle waren einverstanden, und Tanis bemerkte: „So ist es nur gut, dass unsere Mädchen ihren Kopf durchgesetzt und gelernt haben, mit dem Schwert umzugehen, obwohl ich bei Anina dagegen war und es für absolut unnötig angesehen habe. Warum wohl sollte ein Magier – und gar noch eine Frau – ihre Zeit mit so etwas verschwenden? Und auch Amaro sah keinen Sinn darin, dass die Fürstin von Candrien wie ein Mann zu kämpfen versteht.“ Er grinste und fuhr dann mit einem neckenden Seitenblick auf Tamira und Anina fort: „Aber da auch Amaro seiner schönen Frau keinen Wunsch abschlagen kann, haben wir beide ihren kapriziösen Wunsch akzeptiert.“


    Die beiden jungen Frauen lachten. „Wir waren es nur leid, dass ihr ständig damit geprahlt habt, wie gut Männer mit Waffen umgehen können!“ schmunzelte Tamira. „So haben wir euch bewiesen, dass das nichts ist, was eine Frau nicht genauso gut erlernen könnte. Und Malux ist ein guter Lehrer, wie ihr wohl beide selbst erfahren habt! – Wir wollen zwar hoffen, dass es nicht nötig wird, aber es gibt mir ein gutes Gefühl zu wissen, dass ich mich meiner Haut zur Not wehren kann.“


    Auch Malux lächelte in Erinnerung an die vielen Stunden, die die beiden Mädchen mit ihm in der kleinen Waffenhalle des Gutes verbracht hatten und an deren verbissenen Ehrgeiz, es ihren Männern im Umgang mit dem Schwert gleichtun zu können. Sie hatten sich regelmäßig, wenn Tanis und Amaro sich mit Regierungsangelegenheiten beschäftigen mussten, mittels eines Reisezaubers bei ihm eingefunden und so fleißig geübt, dass Beide durchaus als ernstzunehmende Gegner zu betrachten waren.


    Aber auch Malux hatte das Ganze eher als Freizeitspaß angesehen und sich nur, genau wie Safira, darüber gefreut, die Mädchen so oft sehen zu können. Aber auch er hoffte, dass er sich täuschte und somit niemand von ihnen in ernste Gefahr geriet.


    Während die anderen sich in die Zelte zurückzogen, saß Anina am Feuer, das blankgezogene Schwert neben sich. Zwar bedauerte sie, dass sie das Lager nicht mit Magie sichern konnten, aber die Wache hatte für sie einen ganz eigenen Reiz.


    Durch ihre starke Naturverbundenheit wusste sie bald, die sie umgebenden Geräusche der Nacht zu erkennen und zu unterscheiden. Das Rascheln im trockenen Laub auf dem Boden des Gehölzes kam von einer Maus, die geschäftig auf Suche nach Futter hin und her lief. Das Schnaufen und Schnüffeln – ein Igel auf seiner Jagd nach Käfern, Schnecken und Würmern für sein Nachtmahl. Das Singen der Grillen im Gras und das leise Zirpen kleiner Vögel im Buschwerk, die sich durch die ungewohnte Nachbarschaft der Menschen gestört fühlten – das alles waren natürliche Geräusche. Nichts deutete darauf hin, dass eine Gefahr in der Nähe war.


    Als sie nach Ablauf ihrer Wachzeit ihre Schwester weckte, war sie fast sicher, dass Malux sich diesmal täuschte. Wahrscheinlich hatte die Warnung vor den Traliziern und das Bewusstsein, ohne magischen Schutz auskommen zu müssen, seine Befürchtungen ausgelöst. So kroch sie, während Tamira sich am Feuer niederließ, in ihr Zelt und war bald darauf eingeschlafen.


    Auch die Wachen von Tamira, Tanis und Wigo verliefen ohne Vorkommnisse. Als Wigo Malux weckte, begann auch dieser zu glauben, dass er sich diesmal geirrt hatte. Er war lange Zeit nicht mehr in der Wildnis unterwegs gewesen, und das friedliche Leben auf seinem Gut hatte ihn wohl in der fremden Umgebung übervorsichtig werden lassen.


    Trotzdem lauschte er mit wachen Sinnen in die Finsternis der Nacht. Die Morgendämmerung war noch fern, als er plötzlich das scharfe Knacken eines Astes hörte. Das konnte nur durch den Fuß eines Menschen hervorgerufen worden sein! Er hatte gerade noch Zeit, aufzuspringen und einen scharfen Pfiff auszustoßen, als er auch schon von zwei Gestalten angegriffen wurde, die in den Lichtkreis des Feuers sprangen. Da kamen die anderen auch bereits, die Schwerter in der Faust, aus den Zelten. Aber zwischenzeitlich waren noch acht Männer aus dem Gehölz auf den Zeltplatz gestürzt, die die Freunde in heftige Gefechte verwickelten.


    Zwar hatte Malux bereits einen der Angreifer getötet und auch Wigo streckte gerade einen Weiteren nieder, aber Tanis war schon am Arm verwundet und die beiden Mädchen hatten einen schweren Stand, da auch jede von ihnen sich gegen zwei Angreifer wehren musste. Obwohl sie sich gegenseitig deckten, wie sie es von Malux gelernt hatten, wurden sie nun von ihren Gegnern auseinandergedrängt. Tamira stürzte über einen der Umrandungssteine des Feuers und fiel hinten über. Zwar war sie mit einer katzenhaften Bewegung sofort wieder auf den Beinen, aber ihr linker Ärmel hatte Feuer gefangen. Wigo sah es und eilte hinzu. Er stieß dem Angreifer, der Tamira gerade den Garaus machen wollte, außer sich vor Zorn sein Schwert in den Bauch.


    Dann warf er mit einem wütenden Fluch den Zauber ab, der die Abstrahlung seiner Magie verhinderte. Ein mächtiger Spruch kehrte die Waffen der Angreifer gegen sie selbst, und einer nach dem anderen sank, vom eigenen oder dem Schwert eines Kumpanen durchbohrt, tot zu Boden. Tanis hatte Tamira rasch zu Boden geworfen, um den brennenden Ärmel zu löschen.


    Außer Atem ließen die anderen die Waffen sinken.


    „Ich hatte keine Wahl!“ keuchte Wigo. „Was würde es uns nützen, von Sardon nicht entdeckt zu werden, wenn wir alle tot wären? Ich musste unser Leben schützen, und das ging bei dieser Überzahl nur durch Magie.“


    „Aber musstest du sie gleich alle umbringen?“ fragte Anina entsetzt, als sie die zehn Leichen in ihrem Blut liegen sah. „Es hätte doch gereicht, sie zu lähmen! Dann hätten wir sie der hiesigen Gerichtsbarkeit übergeben können.“


    Inzwischen war die Morgendämmerung angebrochen, und im Licht des nahen Tages und dem Schein des niederbrennenden Feuers konnten die Gefährten ihrer Angreifer richtig sehen.


    „Schau sie dir doch mal an!“ verteidigte Malux Wigo. „Das sind keine armen Bauern, die aus Not Reisenden ihre Habe stehlen. Das sind ausgemachte Mörder und Galgenvögel, und ihr Geschäft ist die Wegelagerei! Wer weiß, wie viele ahnungslose Kaufleute sie schon umgebracht haben? Und mit uns hätten sie dasselbe gemacht, denn der Überfall im Morgengrauen war professionell geplant und ausgeführt. Oder glaubst du, sie hätten uns verschont?“


    „Und du hättest dir natürlich auch die Zeit genommen, dieses Gesindel in die nächste Stadt zu schaffen“, spöttelte Tanis, „damit sie dort wieder freigelassen worden wären, sobald wir den Rücken gekehrt und sie ein saftiges Bestechungsgeld gezahlt hätten, nicht wahr? Wir wissen nicht, wie in diesem Land die Gesetze gehandhabt werden. Vielleicht haben wir so manchem anderen in der Zukunft das Leben gerettet.“


    „Naja, ihr werdet wohl Recht haben!“ sagte Anina kleinlaut. „Aber der Anblick der zehn Toten jagt mir den Schauder den Rücken hinunter.“


    „Da wir jetzt sofort aufbrechen werden, wird dich ihr Anblick nicht mehr lange belästigen“, sagte Wigo. „Und wir werden die Leichen auch einfach liegenlassen. Es wird geraume Zeit dauern, bis man sie hier abseits des Weges entdeckt.


    Nicht, das mich das stören würde, aber man wird uns nicht einmal mit ihrem Tod in Verbindung bringen, da sich wohl kaum jemand vorstellen kann, dass drei Männer und zwei Knaben zehn Raubmörder erschlagen haben.“


    „Ja, lasst uns zusammenpacken“, stimmte Malux zu. „Anina kann währenddessen nach Tanis‘ Wunde und Tamiras Verbrennung schauen, das lenkt vom Anblick der Leichen ab. – Ach, du bist ja schon dabei!“ lächelte er dann, als er sah, dass die junge Frau bereits mit Serinas Salbe zugange war.


    Die Gefährten griffen nur nach ein wenig Brot und Käse, die sie während des Weiterreitens in den Mund schoben, um den ärgsten Hunger zu stillen. Man würde später, wenn sich die Gelegenheit bot, eine richtige Mahlzeit zu sich nehmen. Malux glaubte zwar nicht, dass sie so bald wieder einen Angriff zu befürchten haben würden, trotzdem würde es besser sein, im offenen Gelände im Hellen eine Pause einzulegen.


    So ritten sie mit nur zwei kurzen Unterbrechungen bis zum Abend, um Tralizien so schnell wie möglich zu durchqueren.


    Als es zu dämmern begann, hatte Tamira bereits frustriert mutmaßt, dass sie wahrscheinlich an diesem Abend wieder ihre Zelte würden aufschlagen und Wachen aufstellen müssten, als sie in der Ferne die Umrisse eines Gehöfts ausmachten.


    Wigo schmunzelte. „Da haben die Götter wohl deine Gebete erhört! Wir kennen ja deine Begeisterung für die Übernachtung in der freien Natur. Ich denke, dass wir dort eine Unterkunft bekommen werden, wenn wir Bezahlung dafür anbieten. Es wird ja auch normale Bauern in Tralizien geben, die nicht darauf aus sind, Reisende umzubringen.“


    Tamira seufzte erleichtert. Der Gedanke an eine Übernachtung im engen Zelt ohne jeglichen Komfort, unterbrochen durch einen Wachdienst, hatte sie nicht gerade in Hochstimmung versetzt, nachdem sie jahrelang die Annehmlichkeiten und den Luxus am Hof zu Candrien genossen hatte. Wahrscheinlich würden sie sich zwar mit einem Strohlager begnügen müssen, aber zumindest hätten sie ein festes Dach über dem Kopf und es wäre auch mit einem Frühstück zu rechnen.


    Als sie in den Hof des Bauernhauses einritten, sahen sie, dass es sich um ein großes, flaches Gebäude handelte, an dem im Winkel die Wirtschaftsräume und die Scheune angebaut waren.


    Durch das Geräusch der Hufe aufgeschreckt, stürzten zwei Männer aus dem Haus, die drohend Mistgabeln auf die Ankömmlinge richteten.


    „Nur ruhig, wir kommen in Frieden!“ rief Malux und sprang aus dem Sattel. „Wir sind Reisende und möchten euch nur um ein Nachtlager bitten, für das wir euch selbstverständlich Bezahlung anbieten. Wollt ihr uns diese Bitte erfüllen?“


    Die Mistgabeln senkten sich ein wenig, und der Ältere der beiden Männer fragte misstrauisch: „Reisende seid ihr? Woher kommt ihr und wo wollt ihr hin? Händler könnt ihr nicht sein, denn ich sehe keine mitgeführten Waren. Was ist also der Zweck eurer Reise?“


    Malux lächelte leicht. „Nun, es gäbe auch Waren, die den Handel lohnen und keine Packtier-Karawane erfordern. Aber du hast Recht, wir sind keine Händler. Meine Söhne und ich kommen aus Torgard und durchqueren euer Land nur, um nach Ossmien zu gelangen, wo wir Familienangelegenheiten zu klären haben. Morgen in aller Frühe werden wir bereits weiterreiten.“


    Das Misstrauen in den Augen der beiden Männer verblasste. Malux‘ offenes Gesicht schien die Beiden zu beruhigen.


    „Du scheinst ein ehrlicher Mann zu sein“, sagte der Bauer, „und daher sollen du und deine Söhne uns willkommen sein. Ihr sollt sehen, dass auch in unserem Land das Gastrecht heilig ist. Kommt nur herein! Mein Sohn wird eure Pferde in der Scheune absatteln und füttern, während meine Frau und die Magd für ein Nachtmahl sorgen. Aber drei von euch werden in der Scheune schlafen müssen, da ich euch nur die Betten meiner beiden älteren Söhne anbieten kann, die draußen bei den Herden wachen.“ Damit öffnete er einladend die Tür, und die Freunde folgten ihm ins Haus, bis auf Tanis, der sich erboten hatte, dem Bauernsohn mit den Pferden zu helfen.


    Sie betraten einen großen, langgestreckten Raum, in dem sich zur linken Seite die Kochstelle und ein Esstisch mit Bänken befanden. Auf der rechten Seite, durch ein Weidengeflecht ein wenig abgegrenzt, schienen die Schlafplätze des Gesindes zu sein.


    Am Herd hantierten zwei Frauen, die den Eintretenden ein zaghaftes Lächeln schenkten, sich aber bei ihrer Arbeit nicht stören ließen.


    Man ließ sich auf den Bänken am Tisch nieder, und die Magd brachte einen großen Krug frischer Ziegenmilch, die sie in die aufgestellten Becher goss. Die Freunde waren durstig von der Reise und tranken daher rasch aus.


    „Ah, das hat gut getan!“ sagte Anina und schob der Magd den Becher zum Nachfüllen hin. „Das erinnert mich an meine Jugend, als wir selbst noch Ziegen hatten.“


    „Du hast Recht, Bruder!“ warf Wigo schnell ein, um Anina an ihre Rolle zu erinnern. „Aber wie wollten wir jetzt, wo wir in der Stadt leben, eine Ziege halten, damit du deine Milch bekommst?“


    Anina errötete vor Schreck, da sie sich mit ihren unbedachten Worten fast verraten hätte. „Ich weiß ja, dass das nicht geht“, antwortete sie daher. „Aber der Geschmack der frischen Milch erinnerte mich eben an unsere Kindheit.“


    Doch die Bauersleute schienen Aninas Bemerkung keine Bedeutung beizumessen.


    „An frischer Milch mangelt es uns hier nicht“, erzählte der Bauer, „da wir etwa fünfzig Ziegen und um die dreihundert Schafe besitzen. Den Käse, den mein Weib gerade bringt, machen wir selbst und verkaufen ihn und die Wolle der Tiere auf den umliegenden Märkten. So haben wir ein gutes Auskommen und können zufrieden sein. – Aber ihr sagtet, dass ihr nach Ossmien wollt. Ich befürchte, dass ihr euch für euren Besuch einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht habt, denn wir hörten von Unruhen, und eine Menge Leute scheint das Land zu verlassen. Man hört von Seebeben, die die Bewohner der Küstenregion in Angst und Schrecken versetzen. Vielleicht wäret ihr besser beraten, wieder nachhause zurückzukehren.“


    „Das können wir nicht, denn der Sohn meines Oheims ist an einer schweren Krankheit gestorben, und sein Weib ist nun mit ihren sechs Kindern allein und kann seine Geschäfte nicht weiterführen. Wir sind die einzigen Verwandten und müssen uns daher um sie kümmern. Wir werden ihre Angelegenheiten regeln und sie dann mit nach Torgard nehmen“, erklärte Malux.


    Bei dem Wort „Seebeben“ hatten die Freunde aufgehorcht. Das war ein wichtiger Hinweis auf die Vorgänge in Ossmien. Gleichzeitig mussten sie innerlich über Malux‘ Phantasie lächeln, der ohne jede Vorbereitung eine plausible Erklärung für die Dringlichkeit ihrer Reise aus dem Ärmel schüttelte. Diese Geschichte würden sie auch weiterhin erzählen, wo immer man sie nach dem Grund ihrer Reise fragte.


    Die weitere Unterhaltung stockte, denn die Bäuerin trug jetzt einen Lammbraten auf, der genauso köstlich schmeckte wie er duftete.


    Nach dem Essen bat Malux ihre Gastgeber, sie zu entschuldigen, da sie sich sofort niederlegen wollten, um so früh wie möglich aufbrechen zu können. Um keine Mühe zu machen, würden sie alle in der Scheune schlafen. Den Bauersleuten war es recht, und so machten es sich die Freunde in der Scheune gemütlich, so gut es ging.


    Als sie sahen, dass im Haus die Lichter gelöscht worden waren, setzten sie sich noch zu einer Beratung zusammen.


    „Verzeiht, dass ich uns fast verraten hätte“, bat Anina zerknirscht, „ich werde in Zukunft achtsamer sein. Aber die frische Ziegenmilch versetzte mich in Gedanken in die Kate unseres Vaters. Das ist nun schon so lange her, wo ist nur die Zeit geblieben?“


    „Den Leuten ist es ja nicht aufgefallen“, beruhigte Malux sie. „Aber zumindest haben wir jetzt einen Anhaltspunkt, dass in Ossmien wirklich etwas Außergewöhnliches vorgeht.“


    „Ja, und ich habe auch eine Ahnung, woher die Seebeben kommen“, sagte Wigo. „Sardon muss auf seiner Insel irgendetwas anstellen, dass diese Beben verursacht. Aber wir werden wohl erst die Küste erreichen müssen, um Genaueres zu erfahren. Wir sollten daher unsere Eile so weit wie möglich steigern, bevor dort etwas geschieht, was unser Vorhaben noch schwieriger macht, als es sowieso schon ist.


    Ich überlege daher seit dem Vorfall heute Morgen, ob wir uns nicht mitsamt Pferden und Gepäck in die Nähe der ossmischen Grenze versetzen sollen. Das würde uns eine Menge Zeit und weitere Belästigungen durch beutesüchtige Tralizier ersparen.“


    Aber Tanis hatte Bedenken. „Wir würden wohl mit ein wenig Nachhilfe von Cosmar und dem Kreis gemeinsam die Kraft für einen solchen Transport aufbringen, aber wie willst du wissen, an welchem Punkt wir landen sollen? Womöglich materialisieren wir mitten auf einem Marktplatz oder in der Wohnstube eines der braven Bürger Traliziens.“


    Tanis lächelte fein. „Ich habe während des Essens ein wenig im Kopf der Magd spioniert.“ Er hob beschwichtigend die Hände, als die anderen ihn entsetzt ansahen. „Ich weiß, ich weiß, das ist eigentlich gegen die Regeln der Magie, da man für einen solchen Zauber die Erlaubnis der Person einholen muss. Aber der simple Geist des Mädchens bot keinerlei Sperre, die ich mit Gewalt hätte brechen müssen. Sie hat mein Eindringen nicht einmal bemerkt und es hat ihr nicht geschadet.


    Ich fing einige Worte des Gesprächs auf, das sie mit dem Sohn des Bauern führte. Daher weiß ich, dass sie aus der Gegend der Grenze zu Ossmien stammt, denn sie wünschte sich, mit uns gehen zu können, da sie dann ihr Heimatdorf wiedersehen könne.


    Das Bild des Dorfs lag klar vor ihren Augen, und so nahm ich das Aussehen der Örtlichkeit in mich auf. Wenn wir morgen außer Sichtweite des Bauernhofs sind, werde ich euch das Bild übermitteln. Dann werden wir den Kreis bilden und den Reisezauber sprechen.


    Das erspart uns gut neun bist zehn Tage, die uns vielleicht einmal bitter nötig sein werden.“


    „Aber befürchtest du nicht, dass die Entfaltung einer solch großen Magie weithin zu spüren sein wird?“ fragte Tamira. „Was, wenn wir Sardon dadurch auf uns aufmerksam machen, wie du ja schon befürchtest, wenn das nicht durch deinen Zauber heute Früh schon geschehen ist?“


    „Ich habe mir Gondars Karte noch einmal genau angesehen“, antwortete Wigo. „Zur großen Küstenstadt Ossmiens sind es selbst von der Grenze aus noch mindestens zehn Tage Ritt. Die Insel Sardons liegt weit draußen im Meer. Ich bin mir daher sicher, dass er auf diese Entfernung die magische Entfaltung nicht gespürt hat und auch den Reisezauber nicht bemerken wird.


    Obwohl meine sensorische Fähigkeit in dieser Hinsicht die eure wohl übertrifft, würde ich auf diese Distanz nichts davon mitbekommen. Ich glaube nicht, dass Sardon in dieser Hinsicht über viel größere Kräfte als ich verfügt, denn sonst würde es ihn nicht nach der auch für ihn gefährlichen Verbindung mit einem Dämon verlangen, um seine Macht zu erweitern. Ich denke daher, dass wir es gefahrlos wagen können, ohne schon auf uns aufmerksam zu machen.“


    „Ihr solltet unserem großen Magier vertrauen!“ lachte Malux. „Da mir sowieso nichts anderes übrig bleibt, wenn er mich nicht zur Strafe für mein Misstrauen in einen Regenwurm verwandeln soll, werde ich mich ohne Klage seinen Anordnungen fügen. – Aber wir sollten jetzt schlafen, damit wir auch wirklich in aller Frühe aufbrechen können.“


    *****


    Als sie am nächsten Morgen das Haus betraten, hatte die freundliche Bauersfrau bereits ein Frühstück für sie bereitet. Außerdem stand ein Korb mit Käse und frischem Brot als Wegzehrung bereit.


    Nach dem Frühstück übergab Malux dem Bauern eine Summe Geldes, die dieser zunächst nicht annehmen wollte, aber dann doch nach einigem Drängen dankbar einsteckte. Mit den Segenswünschen der Gastgeber versehen, schwangen sich die fünf Freunde dann auf die Pferde, die der Sohn des Bauern bereits gesattelt im Hof bereithielt.


    Sie mussten jedoch ein ganzes Stück reiten, denn das flache Land machte den Bauernhof noch auf weite Entfernung sichtbar. Erst als er nicht mehr am Horizont zu sehen war, hielten sie an. Alle sprangen von den Pferden, und die vier Magier schlossen sich zusammen. Wieder spürten sie die Gegenwart von Cosmars Geist, der ihrer Verbindung eine gewaltige Stärke verlieh.


    Noch immer verwunderte Malux die starke Aura, die bei diesem Zusammenschluss entstand, obwohl er diese Auswirkung ja schon oft gesehen hatte.


    Als sich der Kreis löste, sagte Wigo: „Ich werde euch jetzt das Bild unseres Zielortes übermitteln. Haltet die Pferde eng beisammen. Und du, Malux, nimm meine Hand! Wir Vier werden jetzt gemeinsam den Reisezauber über die Gruppe sprechen. Dann werden wir ja sehen, ob wir da auskommen, wo ich vermute.“


    Gemeinsam sprachen sie die Worte des Reisezaubers, der ihnen allen seit langem geläufig war. Der sie umgebende Bereich begann zu flimmern, und dann gab es einen leichten Knall, als die Luft in das entstandene Vakuum strömte.


    Sie fanden sich auf einem Brachfeld wieder, nur wenig entfernt von einem Weg, der auf ein kleines Dorf zuführte.


    „Es scheint ja geklappt zu haben“, sagte Tanis und fügte dann verwirrt hinzu: „aber wo, bei allen Göttern, sind wir hier?“


    Wigo zog Gondars Karte hervor und studierte sie eingehend. Dann zuckte er resignierend mit den Schultern. „Leider ist die Karte nicht sehr genau, denn in der Nähe der Grenze nach Ossmien ist nur eine kleine Stadt eingezeichnet. Die Dörfer waren dem Kartographen wohl zu unwichtig.“


    „Nun, so wollen wir zum Dorf reiten und fragen, wo wir uns befinden“, schlug Malux vor.


    „Und wie erklären wir, warum wir nicht auf der Hauptstraße sind, sondern uns irgendwo im Nirgendwo befinden?“ warf Tamira ein.


    „Ganz einfach!“ lächelte Malux. „Da wir große Eile haben, sind wir die Nacht durchgeritten und haben uns in der Dunkelheit verirrt. Am Morgen haben wir das dann festgestellt. So ist es nicht verwunderlich, wenn wir im Dorf nach dem Weg zur Hauptstraße fragen.“


    „Ich kann nur immer wieder sagen: Was täten wir, wenn wir dich nicht hätten, Malux!“ sagte Tanis mit Bewunderung im Blick. „Das erinnert mich sehr an unsere erste Reise, wo wir uns auch stets auf deinen klugen Rat verlassen konnten. Wie gut, dass du darauf bestanden hast, mit uns zu kommen!“


    „Tja, es gibt eben immer wieder Situationen, in denen nicht Magie, sondern ein praktischer Verstand gefragt ist“, lachte Wigo. „Und in dieser Beziehung steckt Malux uns alle mit Leichtigkeit in die Tasche! – Kommt, lasst uns zum Dorf reiten!“


    Sie brauchten jedoch nicht bis zum Dorf zu reiten, denn auf halbem Weg trafen sie auf einen der Dorfbewohner, der ihnen entgegenkam. Verwundert und misstrauisch sah der Mann sie an, aber er erwiderte freundlich ihren Gruß.


    „Wir sind in der Nacht vom Weg abgekommen und haben uns verirrt“, sagte Malux. „Wir wären dir sehr dankbar, wenn du uns die Richtung zurück zur Hauptstraße weisen könntest.“


    „Da seid ihr aber gewaltig in die Irre gegangen“, verwunderte sich der Mann, „denn um wieder zur Straße zu gelangen, müsst ihr etwa zwei Stunden in südwestlicher Richtung reiten. Dann werdet ihr kurz vor der Stadt wieder auf die Straße stoßen.“


    Erleichtert bedankten sich die Freunde und setzten dann ihren Weg in der angegebenen Richtung fort.


    „Das ist ja nochmal halbwegs gut gegangen!“ seufzte Anina, als sie außer Hörweite waren. „Unser Sprung ins Blaue hätte uns auch viel weiter vom Kurs abbringen können. Das kommt davon, wenn man sich auf Experimente einlässt!“


    „Unser Experiment, wie du es nennst, hat uns aber immerhin etliche Tage Vorsprung eingebracht“, sagte Wigo leicht beleidigt. „Und wenn wir einen ganzen Tagesritt von unserem Weg abgekommen wären, hätten wir immer noch eine Menge Zeit gespart.“


    „Streitet nicht!“ sagte Malux. „Ich denke, Wigo hat seine Sache gut gemacht! Und man muss, um neue Erfahrungen zu sammeln, eben gelegentlich ein Risiko eingehen. Wir würden heute noch in Höhlen leben, wenn unsere Vorfahren dazu nicht bereit gewesen wären.“


    Anina nahm die versteckte Zurechtweisung ohne Entgegnung an. Im Stillen gab auch sie zu, dass Wigos Handeln zu einem erfreulichen Ergebnis geführt hatte.


    


    

  


  
    4. Das Ausmaß der Katastrophe


    


    


    Am Nachmittag erreichten die Gefährten ohne weitere Vorkommnisse die Grenze zu Ossmien. Sie hatten sich zuvor noch in der kleinen Stadt mit notwendigen Dingen ausgestattet.


    Auch der Grenzübergang nach Ossmien war bewacht, allerdings erhoben die ossmischen Grenzsoldaten nur einen Wegzoll, der in einem normalen Verhältnis stand.


    Sie waren nun bereits seit neun Tagen in Ossmien unterwegs, als sie an einen großen Fluss kamen, auf dem ein reger Verkehr von Booten und Kähnen herrschte, die jedoch alle flussaufwärts fuhren.


    Eine breite Brücke führte über den Fluss. Vor der Brücke zweigte eine weitere Straße in Richtung Osten ab. Verwundert sahen die Gefährten, dass sich auf dieser Straße viele Wagentrecks, Reiter und Gruppen von Fußgängern mit Karren oder mit schwerem Gepäck beladen, in Richtung Osten bewegten.


    Ein Stück vor der Brücke hatten die Gefährten angehalten und sahen verwundert auf die Menge von Menschen, die sich in sichtlicher Eile aus der Küstenregion zu entfernen suchten.


    „Es sieht so aus, als ob diese Leute vor einer drohenden Gefahr fliehen“, sagte Tanis.


    „Das wird wohl auch so sein“, antwortete Wigo besorgt. „Wir hörten ja schon, dass dieses Gebiet in der letzten Zeit von Seebeben heimgesucht wird, die sich natürlich auf das Land ausdehnen und wohl auch die Küste überschwemmen. Wer weiß, wie viel Schaden das bereits angerichtet hat?


    Diese Menschen haben entweder bereits ihr Hab und Gut verloren, oder versuchen, sich und ihr Eigentum in Sicherheit zu bringen, weil niemand weiß, ob nicht weitere Katastrophen geschehen werden.“


    „So langsam beginne ich zu ahnen, was Sardon veranlasst, seine Magie zu erweitern“, sagte Tanis. „Es könnte sein, dass er auf seiner Insel versehentlich eine Macht geweckt hat, die er nicht mehr unter seine Gewalt bekommt. Wenn er die Ursache der Seebeben nicht bezwingen kann, könnte die ganze Insel in den Fluten versinken und seine Heimat und die Bewohner des Eilands würden untergehen. Vielleicht ist es nicht Machtgier, die ihn antreibt, wie wir vermuteten, sondern ganz einfach der Wunsch, sich und die Menschen vor dem Untergang zu retten.“


    „Tanis hat Recht!“ pflichtete Anina ihrem Mann bei. „Da der Raub des Dracheneis ein großes Unrecht ist, sind wir logischerweise davon ausgegangen, dass diese Tat üblen Zwecken dienen soll. Eine andere Erklärung haben wir gar nicht in Betracht gezogen. Was, wenn wir Sardon damit Unrecht tun?“


    „Das glaube ich nicht“, meinte Tamira, „denn auch Sardon weiß, dass es mehr Magier als ihn gibt, und hätte somit die Möglichkeit gehabt, zunächst einmal den Beistand der anderen zu erbitten, anstatt sich durch eine Freveltat ins Unrecht zu setzen. Für mich ist der Raub des Eies ein Indiz dafür, dass er versucht, für sich selbst mehr Macht zu bekommen.“


    „Was auch immer der Grund für den Diebstahl war und zu welchem Zweck Sardon versucht, Gewalt über einen Drachen zu bekommen – die Tatsache bleibt bestehen, dass er damit gewaltigen Schaden anrichten könnte!“ Wigo schüttelte energisch den Kopf. „Wir können nicht zulassen, dass Cosmars Nachwuchs in seiner Hand bleibt! Denn genauso gut könnte er vorhaben, für sich und die Seinen ein anderes Land zu erobern, und wer wollte ihn dann noch daran hindern, seinen Machtbereich immer weiter auszudehnen?


    Nein, wir müssen das Ei auf jeden Fall zurückbekommen! Wir werden sehen, wie Sardon reagiert, wenn es uns gelingen sollte, ihm das Ei wieder abzunehmen. Sollte sich danach herausstellen, dass er Hilfe benötigt, wäre ich der Letzte, der ihm diese verweigert, wenn es darum geht, Menschenleben zu retten.“


    „Dafür müssen wir aber mal zuerst zu ihm gelangen, nicht wahr?“ sagte der stets besonnene Malux. „Das wird aber nicht geschehen, wenn wir weiter unsere Zeit hier vertrödeln. Also lasst uns endlich die Brücke überqueren. Das wird sowieso nicht einfach werden, denn der Strom der Menschen in der Gegenrichtung lässt trotz der Breite der Brücke nur wenig Platz, sie in unserer Richtung zu überqueren.“ Er trieb sein Pferd an und ritt auf die Brücke zu.


    Das Postenhaus am Brückenaufgang war leer. Wahrscheinlich hatten die Posten schon längst aufgegeben, die Gebühren für die Benutzung zu verlangen, denn die besorgten und verängstigten Menschen hätten ihnen für dieses Verlangen wohl übel mitgespielt.


    Die Freunde ritten in einer Reihe hintereinander und hatten auch die Packpferde an der langen Leine, damit sie den Entgegenströmenden wenig Widerstand entgegensetzten. Trotzdem kamen sie nur langsam vorwärts. Die Leute machten ihnen zwar bereitwillig Platz, betrachteten sie aber mit Unverständnis. Hier und da wurden ihnen Warnungen zugerufen, die der zielstrebig voranreitende Malux jedoch ignorierte. Er hatte mit Absicht seinen Reitmantel ausgezogen, so dass jeder der Entgegenkommenden das große Schwert an seiner Seite bemerkte. So wichen auch die, die zunächst den Weg blockierten, lieber zur Seite, wenn sie die schwere Waffe und den drohenden Gesichtsausdruck von Malux bemerkten.


    Trotzdem dauerte es fast eine Stunde, bis die Gefährten die andere Seite des Flusses erreichten.


    Auf der anderen Seite des Flusses lag eine kleine Stadt, in der das Leben anscheinend noch seinen normalen Gang nahm. Hier, noch etwa einen Tagesritt von der Küstenstadt Hawensend entfernt, hatten die Beben keine Schäden hinterlassen.


    Die Gefährten ritten zur Mitte der Stadt, wo am Marktplatz zwei Gasthäuser lagen. Malux ritt zielstrebig auf das größere Haus zu, denn er ging davon aus, dass sie dort genügend Platz finden würden. Als sie vor dem Haus absaßen, kam einer der Hausknechte heraus, um sie willkommen zu heißen. Während die anderen die Gaststube betraten, folgte Wigo dem Hausknecht, um sich von der guten Unterbringung ihrer Pferde zu überzeugen.


    Die Gaststube war leer, und so wurden sie vom Wirt mit strahlendem Lächeln begrüßt, der sich von ihnen ein gutes Geschäft erhoffte.


    „Seid mir willkommen, Ihr Herren!“ dienerte er. „Wollt Ihr nur speisen, oder sucht Ihr auch ein Nachtquartier? Ich könnte Euch meine schönsten Zimmer anbieten, eines mit drei, das andere mit zwei Betten, und ich würde Euch einen guten Preis machen.“


    „Ja, das wäre uns sehr recht!“ antwortete Malux. „Da wir heute Hawensend sowieso nicht mehr erreichen können, wäre uns mit einer bequemen Unterbringung gut gedient.“


    „Ihr wollt nach Hawensend?“ fragte der Wirt erschrocken. „Was, um der Götter willen, wollt Ihr in einer zerstörten Stadt? Dort steht kaum noch ein Stein auf dem andern, denn was das Beben nicht zerstört hat, hat die Flutwelle mitgenommen. Nur der obere Teil der Stadt, den das Wasser nicht erreichte, ist noch halbwegs unversehrt. Warum, glaubt Ihr wohl, fliehen alle die Leute nach Osten? Auch aus unserer Stadt haben sich viele bereits aufgemacht, weil wir alle Angst haben, dass uns eine noch größere Katastrophe heimsuchen könnte.


    Es hat in Hawensend viele Tote gegeben, die von den einstürzenden Häusern erschlagen wurden oder die das Wasser auf Nimmerwiedersehen mitgenommen hat.“


    „Gerade deshalb müssen wir nach Hawensend, denn wir haben Verwandte dort und müssen versuchen, sie zu finden“, antwortete Malux. „Doch sag, hat es denn in der Vergangenheit schon solche Vorkommnisse gegeben?“


    Der Wirt schüttelte den Kopf. „Nein, selbst die Ältesten wissen nichts über solch ein Unglück zu berichten und auch in den Chroniken des Landes, die weit zurückreichen, ist Derartiges nicht zu finden. Es hat zwar Sturmfluten gegeben, die gelegentlich den Hafenbereich zerstörten, aber niemand hörte je, dass die Erde gebebt hätte.


    Wir glauben, dass dieses Unheil von dem Magier Sardon herrührt, welcher auf der Insel Werdland haust, die ein Stück draußen vor der Küste liegt. Es ist uns unerklärlich, was da geschieht, denn in all der Zeit, in der Sardon die Insel beherrscht, haben wir nie Probleme mit ihm gehabt. Im Gegenteil – wer eine Krankheit hatte und die Überfahrt zur Insel, die etwa drei Stunden dauert, nicht scheute, dem hat der Magier geholfen, wenn es in seiner Macht lag. Auch haben wir mit der Insel Handel getrieben, denn sie hat ein mildes Klima, und es wachsen dort Früchte, die bei uns nicht gedeihen.“


    Während eine der Mägde den Reisenden Speisen und Getränke vorsetzte, hatte sich der Wirt auf einem Stuhl am Tisch niedergelassen und erzählte nun weiter.


    „Doch eines Tages erfuhren wir, dass Sardons Tochter, die sein größter Schatz ist, schwer erkrankt war. Doch mit all seiner Magie und Zauberkraft ist es ihm bis heute nicht gelungen, das Mädchen zu heilen. Sie welkt langsam dahin und wird wohl das nächste Jahr nicht erleben, wenn ihr Vater nicht eine Möglichkeit findet, die Krankheit aufzuhalten. Aber man munkelte, dass es auf der Insel seltsame Todesfälle gab. Es schien, als habe irgendetwas den Betroffenen die Lebenskraft ausgesaugt. Junge Menschen alterten in wenigen Tagen und starben als verwelkte Greise.


    Und irgendwann entdeckte man dann, dass über dem Vulkan auf der Insel, der schon zu Vorzeiten als erloschen galt, eine Rauchwolke stand, denn man kann bei klarem Wetter die Insel von Hawensend aus sehen. Von da an trauten sich nur die Wagemutigsten noch, zur Insel hinüberzufahren.


    Und dann kamen die Beben! Das erste war nur schwach, und da es nicht viel Schaden anrichtete, beruhigten sich die Leute alsbald wieder. Aber schon das Zweite war erheblich stärker, und eine Menge Leute verließ die Stadt. Sie taten gut daran, denn wahrscheinlich hätten sie die letzte Katastrophe nicht überlebt.


    Nun ist der größte Teil der Stadt zerstört, und – so Leid es mir für Euch tut – es ist kaum anzunehmen, dass Ihr Eure Verwandten noch findet, denn die Überlebenden haben die Stadt bereits verlassen.“


    Die Gefährten hatten der Erzählung des Wirts während des Essens aufmerksam zugehört und ihn nicht unterbrochen. Nun sagte Malux:


    „Auch wenn die Hoffnung noch so gering ist – Wir müssen auf jeden Fall nach Hawensend, denn falls unsere Verwandten noch leben, sind sie in großer Not und brauchen erst recht unsere Hilfe.


    Sei also so gut und richte uns morgen in aller Frühe einen Imbiss, damit wir Hawensend noch vor dem Abend erreichen können.“


    Man sah dem Wirt an, dass er das für vergebliche Mühe hielt, aber er erhob sich und sagte: „Seid unbesorgt, es soll alles zu Eurer Zufriedenheit gerichtet werden!“


    Als der Mann gegangen war und sich die Gefährten allein in der Gaststube befanden, sagte Wigo:


    „Das war zweifellos ein Augenöffner! Nun wissen wir den Grund für all diese Geschehnisse. Tanis vermutete ja schon, dass Sardon irgendetwas aufgeweckt hat, das er nun nicht mehr kontrollieren kann. Doch nun wissen wir auch, warum er das tat. In dem verzweifelten Versuch, das Leben seiner Tochter zu retten, hat er die Grenzen seiner Macht überschritten und damit den Tod unzähliger Menschen verursacht. Sardon hätte wissen müssen, dass man die Naturgewalten nicht ungestraft missbrauchen kann. Und nun will er sich der dunklen Kräfte bedienen, um das Verhängnis aufzuhalten.


    Doch in seiner Verblendung scheint er vergessen zu haben, dass schwarze Magie nie für einen guten Zweck einsetzbar ist. Ihre Anwendung wird das Übel nicht aufhalten, sondern zu immer neuem Unheil führen.


    Darum müssen wir unbedingt nach Werdland, um seinen Taten ein Ende zu setzen!“


    „Ja, das müssen wir!“ bekräftigte Tanis. „Aber ich sehe noch keine Möglichkeit, wie wir das bewerkstelligen können. Der Hafen ist zerstört, und selbst wenn wir noch ein heiles Boot finden, wer soll uns zur Insel übersetzen? Ich glaube nicht, dass wir mit noch so hoher Belohnung jemanden finden, der dazu bereit ist, weil alle Bewohner die Stadt verlassen haben.“


    „Und Magie können wir nicht einsetzen, denn Sardon würde uns wohl kaum einen freundlichen Empfang bereiten. Wir müssten damit rechnen, dass er alle Kräfte einsetzt, um uns am Betreten der Insel zu hindern, “ sagte Tamira. „Keiner von uns weiß, wie stark Sardon ist und ob es uns gemeinsam gelingen kann, ihn im Kampf zu besiegen.“


    Wieder war es Malux, der die jungen Leute zur Besonnenheit mahnte: „Lasst uns doch erst einmal sehen, welche Gegebenheiten wir in Hawensend vorfinden, ehe wir uns über das Weitere Gedanken machen. Vielleicht ergibt sich dann eine Lösung ganz von selbst.“


    „Ich stimme Malux zu!“ sagte Anina. „Es ist sinnlos, jetzt schon entscheiden zu wollen, wie wir weiter vorgehen. Jeder Plan, den wir jetzt schmieden, kann durch eine Veränderung der Lage zunichte gemacht werden.


    Und ich bin im Augenblick so bedrückt von dem Elend, das uns der Wirt schilderte, und von der Verzweiflung in den Augen der Menschen, die wir auf der Straße gesehen haben, dass ich kaum an etwas anderes denken kann. Tanis wird wohl einen Beruhigungstrank für mich mischen müssen, damit mich die schrecklichen Bilder nicht in meine Träume verfolgen.“


    „Ihr Mädchen seid wirklich sehr tapfer!“ sagte Tanis und drückte tröstend die Hand seiner jungen Frau. „Aber ich muss gestehen, dass auch ich tief getroffen bin. Mögen die Götter schenken, dass die Realität nicht noch unsere Vorstellungen übertrifft!“


    Da alle durch die zu erwartenden Schreckensbilder deprimiert waren, zogen sie sich früh in ihre Zimmer zurück.


    


    Als sie am nächsten Morgen aufbrachen, zeigte sich in den Gesichtern der Gefährten, dass keiner von ihnen gut geschlafen hatte. Die Besorgnis über das, was sie in der Hafenstadt vorfinden würden, hatten auch Beruhigungstränke nicht völlig verdrängen können.


    Der Wirt sah den Davonreitenden nach, und sein Blick sagte deutlich, dass er ihre vorgebliche Hoffnung, ihre Verwandten zu finden, nicht teilte.


    *****


    


    Auch auf der Straße nach Hawensend, die nun durch hügeliges Gelände führte, kamen den Freunden immer noch vereinzelte Gruppen Flüchtender entgegen, aber es waren erheblich weniger geworden.


    Vereinzelt wurden ihnen verständnislose Blicke zugeworfen, aber die meisten Leute sahen nicht einmal auf, wenn die Gefährten vorbeiritten. Die Schrecken der Katastrophe und ihr eigenes Unglück hatten die Menschen abgestumpft für die Belange anderer. Nach etwa einer Stunde kam ihnen nochmals ein kleiner Trupp Auswanderer entgegen, dann war die Straße leer.


    Als die Sonne schon dem Westen entgegensank, erblickten die Freunde von einer Hügelkuppe aus das erste Mal das Meer. Und noch etwas anderes enthüllte sich ihren Blicken: eine Stadt, die sich von den Hängen bis zum Ufer des Meeres hinab zog. Aus der Ferne bot die Stadt einen idyllischen Anblick aber je näher sie kamen, desto mehr eröffnete sich ihnen das Ausmaß der Zerstörung.


    Als sie den höher gelegenen Teil der Stadt erreichten, sahen sie, dass viele der von fern intakt aussehenden Gebäude Risse aufwiesen. Die Gassen waren mit herausgebrochenen Mauerstücken übersät, einzelne Häuser völlig in sich zusammengefallen.


    Als die sich weiter absenkende Straße schließlich durch die Trümmer kaum noch passierbar war, sagte Malux:


    „Es hat keinen Sinn, dass wir die Pferde weiter mitnehmen. Sie würden nur Gefahr laufen, sich die Beine zu brechen. Wir sollten sie hier irgendwo zurücklassen und zu Fuß weitergehen.“


    Sie fanden einen freien Platz zwischen zwei Häusern, wo die Tiere nicht Gefahr liefen, von eventuell noch einstürzenden Mauern getroffen zu werden, und sattelten sie ab. Das Sattelzeug und ihr Gepäck verstauten sie in dem daneben stehenden Haus, in dem eine Mauerbresche Zugang bot.


    Es war nicht zu erwarten, dass irgendjemand die Sachen stahl, denn die Stadt schien völlig verlassen und nirgendwo entdeckten sie ein Lebenszeichen.


    Zu Fuß folgten die Fünf nun der Straße, die zum Hafen hinunter führte. Und dann kamen sie zu der Stelle, bis zu der die Flutwelle heraufgereicht hatte.


    Der Anblick, der sich ihnen jetzt bot, verschlug ihnen vor Entsetzen fast den Atem. In dem gesamten Gebiet gab es kein Haus mehr, das noch unversehrt stand. Hier und da ragten Mauerreste wie mahnende Zeigefinger in den Himmel. Die gesamte Unterstadt bildete einen großen Trümmerhaufen. Schlamm und Unrat bedeckten die Ruinen.


    Fassungslos starrten die Gefährten auf das Chaos, das die Naturgewalten hinterlassen hatten. Welche Tragödien mussten sich hier abgespielt haben!


    Es schien ihnen, als sähen sie die Unglücklichen vor sich, die verzweifelt versuchten, sich vor der Gewalt der riesigen Welle zu retten. Fast vermeinten sie, noch die Schreie der Ertrinkenden zu hören, die im Tosen der sich aufbäumenden Wassermassen untergingen und dann in den gierigen Schlund des wütenden Meeres hinausgezogen wurden.


    Lange standen sie so da, gelähmt von Entsetzen, unfähig, das Ausmaß der Katastrophe wirklich zu erfassen.


    Wigo war der Erste, der sich aus seiner Erstarrung löste. „Sardon, Sardon, welch entsetzliche Schuld hast du auf dich geladen!“ sagte er mit heiserer Stimme. „Und welchen Preis bist du noch bereit, für das Leben deiner Tochter einzusetzen?“


    „Ja, es ist entsetzlich!“ hauchte Anina erschüttert. „Lasst uns einen Weg finden, sein weiteres Tun aufzuhalten!“


    Sie suchten sich mühsam einen Weg durch die Trümmer. Zum Glück hatte das zurückflutende Wasser auf der direkt zum Hafen führenden, abschüssigen Straße eine Rinne freigewaschen, der sich nun leichter folgen ließ. Als sie zum Hafen kamen, sahen sie, dass selbst die massiven Hafenmauern zum Teil geborsten waren. Auf dem jetzt wieder ruhigen Wasser trieben Holz, entwurzelte oder gebrochene Bäume, Teile von Schiffen und Booten, aus den Häusern gespülter Hausrat und die Kadaver von Haustieren. Mit Grauen sahen sie etwas weiter draußen auch die toten Körper von Menschen, die die Flüchtenden in ihrer Eile nicht hatten bergen können.


    Keines der Boote, die die restlichen Hafenmauern festhielten, war unversehrt.


    Eben berührte die Sonne im Untergehen den Horizont, und die Aufmerksamkeit der Freunde wurde von dem faszinierenden Anblick eines Sonnenuntergangs am Meer gefangen, den keiner von ihnen je gesehen hatte. Und in dem leichten Dunst, der über dem Wasser lag, vermeinten sie, am Horizont die dunklen Umrisse von Werdland zu erkennen.


    Als das letzte Stück der Sonne im Meer verschwand und nur noch das Abendrot den Himmel erleuchtete, riss Malux sie aus ihrer Versunkenheit.


    „Wir sollten jetzt schnell dahin zurückgehen, wo wir die Pferde gelassen haben“, sagte er, „denn im Dunkeln wird sonst der Weg immer gefährlicher. Wir brauchen einen Unterschlupf für die Nacht, und das Haus, wo wir schon unser Gepäck gelassen haben, ist so gut wie jede andere dieser Ruinen. Vielleicht finden wir dort sogar noch trockene Betten, da die Flut nicht so hoch gestiegen ist. Morgen sollten wir dann versuchen, ob wir nicht außerhalb des Hafens am Strand irgendwo vielleicht doch ein Boot finden, dass die Flut nur hochgespült und nicht zertrümmert hat.“


    Sie beeilten sich, zu dem Haus zurückzufinden, denn die hereinbrechende Dämmerung ließ sie immer wieder auf dem Weg über die Hindernisse straucheln. Auf dem letzten Stück des Weges sammelte Malux trockene Holzsplitter und zog unter einem Haufen Trümmer ein Stück Stoff hervor, das wohl einmal ein Hemd gewesen war.


    Als sie bei den Pferden ankamen, wand er den Stoff um das Holz und sagte zu Tanis: „Meinst du, wir könnten einen kleinen Feuerzauber riskieren? Ich bin nicht sicher, ob es mir gelingt, nur mit Zunder und Feuerstein die Fackel in Brand zu setzen, da wir kein Öl haben, mit dem wir sie tränken können. Aber wenn wir uns in dem Haus umsehen wollen, brauchen wir Licht.“


    „Ich glaube nicht, dass Sardon diese geringe Magieentfaltung wahrnehmen wird“, antwortete Tanis. Er berührte den Stoff und murmelte einige Worte. Mit einer kleinen Verpuffung sprang ein Flämmchen auf den Stoff über und setzte das trockene Material in Brand.


    Sie folgten Malux durch die Mauerbresche ins Haus. Im Fackelschein sahen sie, dass sich noch fast alle Möbel im Haus befanden. Doch sie waren umgestürzt und mit einer dicken Staubschicht bedeckt, die das Bersten der Mauern aufgewirbelt hatte.


    Sie durchsuchten die Zimmer im Untergeschoss. Doch hier fanden sie keine Betten, da die Schlafräume wohl im Obergeschoss lagen, dessen Treppe jedoch eingestürzt war. Aber die Kochstelle in der großen Stube war unversehrt. Tamira häufte Holz in den Kamin, und Malux hielt die Fackel daran. Inzwischen hatten die drei anderen einige der Möbel wieder aufgerichtet, und Anina fegte mit einem gefundenen Besen den Staub von Tisch und Stühlen. Wigo hatte in einer der Truhen etliche Wachslichter gefunden, von denen er nun einige am Feuer des Kamins entzündete.


    Eine der Türen, die aus der Stube führten, war verklemmt, doch ein Stoß von Malux‘ starker Schulter ließ sie aufspringen. Malux verschwand mit einer der gefundenen Laternen in dem dahinterliegenden Gang. Kurze Zeit später war er wieder zurück mit einem Arm voll Heu.


    „Hinter dem Haus gibt es einen Innenhof und einen Stall“, sagte er. „Wigo, Tanis, seid so gut und holt noch etwas von dem Heu. Dann können wir uns hier mit unseren Decken ein halbwegs bequemes Nachtlager bereiten und haben auch Futter für die Pferde. Zum Glück haben wir ja noch einige Vorräte, so dass die Mädchen auch für uns etwas zu essen bereiten können.


    Allerdings wird der Vorrat nicht mehr lange reichen. Dann aber haben wir ein großes Problem. Sollten wir gezwungen sein, hier länger zu verweilen, dürfte es schwierig werden, hier in der zerstörten Stadt etwas zu essen zu finden, denn die Flüchtlinge werden mitgenommen haben, was sie konnten.“


    „Dann sollten wir uns morgen vielleicht teilen“, schlug Tamira vor. „Ihr Männer geht zum Strand, um nach einem Boot zu suchen, und wir beide durchstöbern die Oberstadt nach etwas Essbaren.“


    „Das ist eine gute Idee!“ sagte Tanis. „Aber nehmt euch um der Götter willen in Acht, dass ihr nicht zu Schaden kommt! Einen Schutzzauber, der euch vor niederfallenden Steinen behüten würde, könnt ihr nicht errichten, denn das würde Sardon wahrscheinlich doch mitbekommen.“


    Die Mädchen versprachen, vorsichtig zu sein. Dann setzten sich alle an den Tisch zu dem kargen Mahl nieder, das ihre schwindenden Vorräte noch hergegeben hatten.


    Sie sprachen wenig, denn die Schreckensbilder der Zerstörung ließen sich nicht so schnell vertreiben. Und alle dachten voll Sorge daran, wie es nun weitergehen sollte.


    „Wenn wir keine Möglichkeit zum Übersetzen auf die Insel finden sollten, können wir letztendlich nichts anderes tun, als doch Magie einzusetzen“, unterbrach Wigo plötzlich das Schweigen. „Da wir in der letzten Zeit keine Zauber mehr verwendet haben, ist unsere Energie aus dem letzten Kreis noch vollständig. Ein Reisezauber, der uns nach Werdland versetzt, würde uns nur wenig Kraft kosten, auch wenn wir Malux mit uns nehmen. Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als auf unser Glück zu vertrauen, dass Sardon nicht mittlerweile über größere Macht verfügt als die „Gemeinschaft der Vier“ und wir ihn im Kampf besiegen können. – Was allerdings geschieht, wenn Sardon uns überlegen ist …!“ Wigo brach ab.


    „Dann solltet ihr erst gar nicht daran denken“, sagte Malux, „denn diese Furcht würde nur eure Fähigkeit zum Handeln schwächen. Außerdem bleibt uns noch genügend Zeit, bis dass Drachenjunge schlüpft. Bis dahin sollten wir wohl eine Möglichkeit finden, die Insel ohne Magie zu erreichen.“


    „Du hättest Recht, wenn Sardon die einzige Gefahr wäre, die uns droht“, entgegnete Tanis. „Was mir genauso viel Sorge bereitet ist, dass es ein erneutes Beben geben könnte! Die Abstände zwischen den Beben sind von Mal zu Mal kürzer geworden, und jedes war stärker als das Vorhergehende. Somit kann nicht das Schlüpfen des Drachen unser Zeitmaß sein, sondern die Ungewissheit, ob und wann es eine neue Katastrophe gegeben wird. Und daher müssen wir so schnell wie möglich handeln, damit wir Sardon und das von ihm verursachte Unheil stoppen können.“


    „Somit sollten wir uns darauf einigen, dass wir, wenn wir in drei Tagen keine Möglichkeit zur Überfahrt finden, zum letzten Mittel greifen und uns Sardon offenbaren müssen“, sagte Wigo entschieden. „Aber mögen die Götter es schenken, dass das nicht nötig sein wird.“


    Seufzend erhoben sich alle und begaben sich auf dem vorbereiteten Heulager zur Ruhe.


    


    

  


  
    6. Auf Sardons Insel


    


    Als das Boot die geschützte Bucht von Hawensend verließ, wurde der Wellengang stärker, und sofort machten sich bei den „Landratten“ die ersten Anzeichen der Seekrankheit bemerkbar. Kurze Zeit später hingen Wigo und Anina trotz Perinos vorbeugender Maßnahmen über der Bordwand und zollten dem Gott des Meeres Tribut. Auch Tanis und Tamira hatten mit Unwohlsein zu kämpfen. Der Einzige, dem das Auf und Ab des Kahns nichts auszumachen schien, war Malux.


    „Am besten setzt ihr euch in die Mitte des Bootes“, riet Perino Wigo und Anina, als deren Übelkeitsanfall vorbei war, „dort sind die Bewegungen des Schiffes am schwächsten. Oder ihr stellt euch in die Spitze des Bugs und geht mit den Bewegungen der Wellen mit, als ob ihr ein galoppierendes Pferd reitet. So werdet ihr euch am schnellsten daran gewöhnen.“


    Sie befolgten den Rat des erfahrenen Seemanns, und nach einiger Zeit hatten sich alle an das Schwanken des Schiffes so weit gewöhnt, dass die Übelkeit nachließ.


    Malux konnte es sich nicht verkneifen, Wigo ein wenig zu hänseln: „Na, sagtest du nicht, dir könne das Meer nichts anhaben? Die Fische haben sich bestimmt gefreut. Man sollte eben den Tag nicht vor dem Abend loben!“


    


    „Ihr solltet trotzdem noch ein wenig von dem trockenen Brot und dem Ingwer essen“, mahnte Perino, „da eure Mägen jetzt leer sind. Es ist ja noch eine Menge Brot übrig.“


    Gehorsam knabberten die beiden an einem Kanten Brot. „Nun, jetzt wissen wir wenigstens, was Seekrankheit ist, auch wenn ich auf diese Kenntnis gern verzichtet hätte“, meinte Anina sarkastisch. „Aber den Göttern sei Dank scheint ja das Schlimmste vorbei zu sein, obwohl ich nicht sagen könnte, dass mir diese Seefahrt Freude bereitet. Eine Bootsfahrt auf dem Meer wird daher wohl nie zu meinen bevorzugten Freizeitvergnügen gehören.“


    „Da bin ich ganz deiner Meinung, Schwester!“ pflichtete Tamira bei. „Und wenn ich auch nicht weiß, welche Gefahren uns dort erwarten, wäre ich doch froh, wenn wir schon auf der Insel gelandet wären.“


    „Wie findest du eigentlich deine Richtung im Dunkeln auf dem Meer, Perino“, fragte Wigo, um ein wenig von der nicht gerade glücklichen Rolle abzulenken, die er zuvor gespielt hatte, „da es hier weder Wege noch Landmarken gibt, an denen man sich orientieren könnte?“


    „Nicht anders als ihr in der Nacht“, antwortete Perino. „Einen Kompass benutzt auch ihr, und da ihr – wie Wigo mir ja erzählt hat – auf dem Lande aufgewachsen seid, finde auch ich genauso meinen Weg nach den Sternen, wenn der Himmel so klar ist wie jetzt. Schau, der hellste Stern im Sternbild des Einhorns steht genau über Werdland. Somit werden wir die Insel nicht verfehlen. In weniger als einer Stunde dürften wir sie erreicht haben.“


    


    Die Aussicht, der Gefahr schon so bald gegenüberzustehen, ließ die Gefährten sorgenvoll schweigen. Da sie nicht wussten, was sie vorfinden würden und was sie erwartete, konnten sie keinen Plan schmieden und hingen daher jeder für sich ihren Gedanken nach.


    Auf einmal deutete Perino nach vorn. „Werdland!“ sagte er.


    Nun sahen auch die Gefährten die dunkle Masse der Insel, die sich vor dem sternenhellen Himmel am Horizont abzeichnete. Düster drohend ragte die Silhouette des gewaltigen Vulkankegels über dem Eiland auf. Auf einer der vorgelagerten Bergkuppen erblickten sie ein Licht, ansonsten schien sich auf der Insel nichts zu regen.


    „Das Licht kommt aus Sardons Burg“, sagte Perino. „Sie liegt auf einem Hügel über der kleinen Hafenstadt, die auch die Hauptstadt Werdlands ist. Ansonsten gibt es auf der Insel nur noch drei kleinere Ansiedlungen, die aber von hier aus nicht zu sehen sind. Doch ich denke, dass sie genauso verlassen sein werden wie die Stadt, denn nirgendwo kann ich einen Lichtschein entdecken.


    Wir werden etwas weiter links von der Stadt in einer kleinen Fischerbucht an Land gehen, in der nur ein paar Hütten stehen. Aber auch dort werden wir wohl niemanden mehr finden. Es gibt einen Weg von dort zur Burg, da die Fischer täglich einen Teil ihres Fangs in Sardons Küche ablieferten. Aber ich kann nicht sagen, in welchem Zustand er nun sein wird. Wir sollten daher bis zur Dämmerung warten, bis wir zur Burg aufsteigen.“


    Kurze Zeit später lief das Boot mit lautem Knirschen auf dem Kiesstrand der Fischerbucht auf. Die Gefährten sprangen auf den Strand und gingen auf die Hütten zu. Aber die aus dem Felsgestein der Insel erbauten Behausungen lagen in Trümmern.


    Plötzlich hörten sie ein leises Winseln. Und dann kam aus einem der Trümmerhaufen ein kleiner Hund gekrochen. Sofort lief Anina hin und hob das Tierchen auf. Wimmernd leckte der kleine Kerl ihre Hände.


    „Ach, du Armer! Hat man dich hier zurücklassen?“ Anina zerschmolz fast vor Mitleid. „Tanis, hol‘ bitte den Beutel mit dem Brot aus dem Boot“, bat sie, „und bring auch den Wassersack mit. Der Kleine ist ganz schwach vor Hunger und Durst. Das Wasser hat er dringend nötig, und ein paar Brotstücke werden zumindest den größten Hunger stillen.“


    Tanis lief sofort zum Boot zurück, denn auch ihm tat das Tierchen Leid. Der kleine Hund drückte sich zitternd in Aninas Arme. Die anderen traten hinzu und streichelten das kleine Geschöpf, das sich unter den sanften Berührungen langsam entspannte.


    Als Tanis mit dem Wasserschlauch zurückkam, setzte Anina den Hund auf den Boden, formte ihre Hände zur Schale und Tanis goss etwas Wasser hinein. Gierig leckte der Hund die lang entbehrte Flüssigkeit auf.


    Dann nahm Anina ein paar der Brotbrocken in ihre Hände.


    „Gieß‘ bitte etwas Wasser darüber!“ bat sie ihren Mann. „Dann kann er die Bröckchen leichter fressen.“


    Als das Brot ein wenig aufgeweicht war, hielt sie es dem Hündchen hin. In wenigen Augenblicken hatte das ausgehungerte Tier die Futtergabe verschlungen. Im Mondlicht spiegelten sich zwei dankbare Äugelchen, und die weiche kleine Zunge verlieh der Dankbarkeit Nachdruck.


    „Ich werde ihn mitnehmen!“ beschloss Anina. „Sollte er mit uns umkommen, ist das besser, als dass er hier am Strand verdurstet. Überleben wir, findet er bei uns ein neues Zuhause.“


    Tanis schaute ein wenig skeptisch. „Ich hoffe nur, er fängt nicht im unrechten Augenblick an zu bellen und verrät damit unsere Annäherung!“


    „Das wird er nicht!“ entgegnete Anina. „Ich werde ihn in meine Jacke stecken, denn er ist zu schwach, den langen Weg den Berg hinauf zu laufen. Er wiegt weniger als eine Katze und wird mich daher nicht behindern. Wenn es an der Zeit ist, setze ich ihn ab, und du wirst sehen, dass er auch dann keinen Laut von sich gibt.“


    Tanis schien zwar nicht überzeugt, aber er kannte Anina und wusste, dass sie nicht nachgeben würde.


    Die Freunde warteten noch eine Weile ab, und als der Himmel heller zu werden begann, gab Perino das Zeichen zum Aufbruch.


    Noch war der Weg in der beginnenden Dämmerung kaum zu erkennen. Vorsichtig tasteten sie sich voran, immer wieder herabgestürztem Geröll ausweichend. Aber da der Pfad dicht an der Felswand entlang führte, waren die größten Steinbrocken über den Weg hinaus in die Tiefe gesprungen. So kamen sie erstaunlich rasch voran und hatten nach einer knappen Stunde das Plateau erreicht, auf dem Sardon seine Burg errichtet hatte.


    Es war zwar mittlerweile hell geworden, doch das Schloss lag still und wie verlassen da, und sie konnten kein Lebenszeichen entdecken, als sie nun durch das offene Tor den Burghof betraten.


    Lautlos folgten sie Perino zu einer kleinen Seitenpforte, die anscheinend der Dienerschaft vorbehalten gewesen war. Auch diese Tür stand offen. Sie huschten durch den dahinterliegenden Gang bis in die Küchengewölbe, doch auch hier war keine Menschenseele zu finden. Die Küche sah aus, als wäre sie in Hast verlassen worden, denn Gerätschaften aller Art lagen herum, als hätte man sie von einem Augenblick auf den anderen einfach fallen lassen.


    Eine Treppe führte von der Küche ins nächste Geschoss, und die Gefährten schlichen vorsichtig weiter. Perino hatte ihnen eine Beschreibung der Räumlichkeiten gegeben, die er in der Burg kannte. So wussten sie, dass die Treppe in das Speisezimmer führte. Von da aus würden sie in die große Halle gelangen.


    Obwohl sie annahmen, dass sich Sardon wohl im Zimmer seiner Tochter aufhalten würde, mussten sie doch jederzeit darauf vorbereitet sein, dem Zauberer plötzlich gegenüberzustehen. Mit aufs Äußerste angespannten Sinnen betraten sie nun die Halle, vorweg die vier Magier. Sollten sie auf Sardon stoßen, durften Malux und Perino nicht im Wege sein oder gar Gefahr laufen, von ihm angegriffen zu werden, ehe die Zwillinge ihm ihre vereinte Macht entgegenstellen konnten.


    Doch auch die große Halle war leer. In dem riesigen Kamin brannte trotz der frühen Morgenstunde ein gewaltiges Feuer, was sie zunächst irritierte. Als sie sich aber näherten, sahen sie, wozu das Feuer diente:


    Auf dem breiten Kaminsims stand ein großer Korb. In ihm lag auf einer dicken Schicht weicher Wolle das Drachenei!


    Das Feuer diente also dazu, die nötige Wärme zu erzeugen, um das Brutgeschäft fortzusetzen, damit der junge Drache, wenn die Zeit gekommen war, auch schlüpfen konnte.


    Verwundert schauten sich die Gefährten an. Sie hatten nicht erwartet, das Ei so schnell und auch noch unbewacht zu finden. Doch sie zogen aus dieser Tatsache den Schluss, dass Sardon sich noch völlig sicher fühlte. Und es war nun klar, dass sich auch niemand sonst mehr in der Burg aufhielt, denn die Zwillinge merkten, dass der Korb nicht einmal durch einen Bannspruch vor fremder Berührung geschützt war.


    „Malux, Perino, ihr bleibt hier und bewacht das Ei!“ wisperte Wigo den Beiden zu. „Wir gehen und suchen Sardon. Den Weg zu den Räumen von Sardons Tochter hat uns Perino ja beschrieben. Aber noch einmal: Was ihr auch hört oder seht – ihr dürft uns auf keinen Fall folgen! Das wäre zu gefährlich für euch.“


    Schon auf dem Boot hatte Wigo den Beiden klargemacht, dass sie sich, wenn es zum Kampf mit Sardon käme, so weit wie möglich vom Ort des Geschehens entfernen mussten. Die gewaltigen magischen Kräfte, die dann freigesetzt würden, könnten sie treffen und schweren Schaden anrichten, ja, sie sogar töten, da wohl den vier Magiern keine Zeit bleiben würde, sie mit einem Schutzzauber zu umgeben.


    So blieben Malux und Perino zurück, und ihre Blicke folgten den Vieren mit größter Besorgnis, als sie nun die Treppe hinaufschlichen und im Gang zu den Schlafräumen verschwanden.


    Sie waren schon ein Stück den Gang entlang gegangen, als plötzlich Stimmen an ihre Ohren drangen. Rasch zog Anina den kleinen Hund aus ihrer Jacke und setzte ihn auf einem der Sessel ab, die vor einem der schmalen Fenster standen. Sie legte kurz ihre Hand auf sein Köpfchen, und das schwarze Hündchen mit der weißen Blesse und der weißen Schwanzspitze legte sich sofort nieder und rührte sich nicht mehr. Nur die blanken Knopfaugen folgten ängstlich den Davongehenden.


    Ohne jedes Geräusch näherten sich die Vier dem Zimmer, aus dem die Stimmen kamen. Die Tür stand offen, und so verstanden sie jedes Wort.


    Eine schwache, klagende Frauenstimme sagte gerade: „Bitte, Vater, bitte lass mich doch endlich gehen! Die Schmerzen, wenn du mir etwas von deiner Kraft überträgst, werden von Mal zu Mal schlimmer, und die Abstände, dass es erneut nötig wird, immer kürzer. Ich ertrage das nicht länger und wünsche mir nur, dass meine Qual endlich endet und ich Frieden finde.“


    „Halte noch ein wenig durch, mein Kind!“ Die Stimme Sardons hatte einen flehenden Klang. „Du bist das Einzige, was meinem Leben noch einen Sinn gibt, nachdem deine Mutter von uns gegangen ist. Ihren Tod konnte ich nicht verhindern, aber ich werde alles tun, um mir wenigstens dich zu erhalten.


    In den nächsten Tagen wird der Drache schlüpfen. Ich habe einen Zaubertrank gemischt, der ihn in kurzer Zeit zu voller Größe heranwachsen lässt. Dann kann ich den Dämon beschwören und von ihm verlangen, dass er die uralte Kreatur vernichtet, die ich ungewollt in den Tiefen des Vulkans aufstörte, als ich nach einer Möglichkeit zur Steigerung meiner Macht und Bekämpfung deiner Krankheit forschte. Mehr Macht habe ich zwar gefunden, doch keine Heilung für dich, und diese einmal geweckte Kreatur kann ich nun nicht mehr bändigen.


    Dieser Dämon jedoch hat auch die Fähigkeit, deine Krankheit zu besiegen, und er wird es tun, wenn ich ihm den Drachen als Opfer überlasse. Dann wirst du mir gesund wiedergegeben, und wir können wieder so glücklich leben wie zuvor.“


    „Wie könnten wir je wieder glücklich leben mit all der Schuld, die du um meinetwillen auf dich geladen hast?“ weinte das Mädchen. „Willst du noch mehr Unheil über andere bringen, nur damit ich lebe? Was für ein Leben willst du mir da geben, verfolgt von den Geistern derjenigen, die du für mich bedenkenlos geopfert hast? Nein, Vater, nein, so ein Leben will ich nicht! Lass‘ ab von deinem schrecklichen Tun und vergönne mir das Vergessen von Schmerz und Schuld im Tode!“


    „Wenn du erst geheilt bist, werde ich dich alles vergessen lassen, was geschah“, antwortete Sardon. „Wenn du wieder stark genug bist, den magischen Spruch dafür zu ertragen, werde ich die Erinnerung an die schreckliche Zeit in dir löschen, und du wirst dein Leben unbelastet davon genießen können.“


    Wigo spähte vorsichtig um die Ecke. In dem großen Raum stand an der Kopfwand ein prunkvolles Bett, in dem mit geschlossenen Augen die Elendsgestalt eines dunkelhaarigen Mädchens lag, das bis auf die Knochen abgemagert war. Sardon saß in ein langes Gewand gekleidet mit dem Rücken zur Tür auf dem Bettrand und hielt die Hand seiner Tochter. Die Aura einer magischen Kraftübertragung war deutlich sichtbar.


    „Jetzt!“ dachte Wigo. „Das ist genau der richtige Augenblick! Sardon ist ganz auf die Kraftübertragung an seine Tochter konzentriert, und wir können ihn angreifen, bevor er seine Magie voll gegen uns einsetzen kann.“


    Er gab den anderen ein Zeichen, und mit einem Satz standen sie alle vier im Zimmer und fassten sich an den Händen. Sofort waren auch ihre Gedanken wieder miteinander verbunden. „Erst Angriff, dann Abwehrzauber!“ Wigos Kommando war eindeutig.


    Eine gewaltige Welle von Magie brandete gegen Sardon, der davon vom Bettrand geschleudert wurde.


    Doch nicht ohne Grund hatte Aelianos Wigo vor ihm gewarnt. Blitzschnell hatte Sardon sich aufgerafft, einen Abwehrzauber um sich errichtet und griff die Zwillinge nun an, deren Schutzzauber seine volle Stärke durch die vorherige Attacke noch nicht erreicht hatte.


    


    Anina, die als Letzte in der Kette stand, wurde durch die Wucht des Aufpralls von Sardons Angriff zu Boden geschleudert und verlor den Kontakt zu den anderen. Sofort konzentrierte sich der Magier auf sie, und sie wäre wohl getötet worden, wenn die drei anderen nicht einen großen Teil der Energie abgefangen hätten, die er auf die Gestürzte abfeuerte.


    In diesem Augenblick sauste ein kleiner schwarzer Schemen durch die Tür, und gleich darauf schrie Sardon vor Schmerz auf, denn der kleine tapfere Hund hatte sich in seinen nur mit Sandalen bekleideten Fuß verbissen.


    Gestört durch den Schmerz dieser unerwarteten Attacke brach Sardons Angriff auf Anina ab. Zwar schleuderte er den winzigen Angreifer mit einem Fußtritt auf die Seite, so dass der gegen eine Wand prallte und leblos liegenblieb, aber die kurze Zeit reichte den Zwillingen, sich wieder zu vereinen.


    Und nun wurde das Schloss durch das Freisetzen gewaltiger magischer Kräfte bis in seine Grundfesten erschüttert. Die Luft flimmerte von sich stauender Energie, die sich in gleißenden Blitzen entlud und dabei von gewaltigen Donnerschlägen begleitet wurde. Hier und da brachen bereits Steine aus den Wänden, als die Festung unter den tobenden Mächten erbebte.


    Zuerst sah es so aus, als wäre Sardon durch nichts zu bezwingen. Sein Abwehrzauber schien die auf ihn geschleuderten Kräfte zu absorbieren, ja es war, als könne er sie sammeln und für seine eigenen Angriffe nutzen.


    Minutenlang wütete die Schlacht unentschieden, doch dann gewann die vereinte Macht der Zwillinge die Oberhand!


    Sardon wankte. Dann brach er in die Knie. Er hatte seine gesamte Kraft verbraucht.


    Ein mächtiger Bannspruch der Vier hielt ihn nun bewegungsunfähig auf dem Platz, wo er niedergesunken war.


    Aber nun waren auch die Zwillinge völlig erschöpft. Auch sie hatten die letzten Kraftreserven mobilisieren müssen, um den Kampf für sich zu entscheiden. Wortlos traten sie zueinander und bildeten den Kreis. Und wieder fühlten sie die erneuernde Wirkung dieser von den Göttern geschenkten Gabe.


    Als sie sich voneinander lösten, sahen sie den Zauberer unbeweglich auf dem Boden sitzen. Aus seinen starr auf das Bett gerichteten Augen rann ein Strom von Tränen. Und dann sahen die Freunde den Grund dafür:


    Sardons Tochter hatte die gewaltigen magischen Entladungen nicht überlebt! Doch ihre bleichen Lippen in dem ausgezehrten Gesicht zeigten noch im Tod ein befreites Lächeln – ihr Wunsch war erfüllt worden!


    Wigo ging zu Sardon. „Schaut auf Eure Tochter, Sardon, und seht, wie glücklich sie jetzt ist! Aus Selbstsucht und rücksichtslosem Eigennutz habt Ihr nicht nur sie den größten Qualen ausgesetzt, sondern auch den Tod und das Leid von hunderten von Menschen verursacht. Und Ihr plantet, noch mehr Unheil anzurichten.


    Was, glaubt Ihr, sollte die Strafe für alle Eure Untaten sein? Der Tod? – Nein, das wäre viel zu wenig!


    Wir werden Euch all Eure Magie nehmen! Nie wieder sollt Ihr in der Lage sein, mit Eurer Zauberkunst Schaden anzurichten. Behaltet Euer Leben, aber verbringt den Rest Eurer Tage als gewöhnlicher Mensch! Das und der Verlust Eurer Tochter wird Euch nicht eine glückliche Minute mehr erleben lassen.


    Wir werden Euch hier zurücklassen, wenn wir die Insel verlassen, um den unglücklichen Dracheneltern ihren geraubten Nachwuchs zurückzubringen. Seht zu, wie Ihr Euer Leben meistert, oder ob Ihr es vorzieht, es selbst zu beenden, um wieder mit Eurer Tochter vereint zu sein!“


    Sardon blickte die Vier höhnisch an. „Ihr Narren! Die Kreatur im Berg, die ich aufweckte, wird in ihrer Wut in Kürze den Vulkan ausbrechen lassen und die gesamte Insel vernichten. Und die Auswirkungen werden weite Teile des Festlands in Mitleidenschaft ziehen und vielleicht sogar in euren eigenen Ländern Schaden anrichten. Ich allein konnte das uralte Wesen nicht bezwingen, aber gemeinsam könnten wir es schaffen, es zu vernichten, denn ihr seid sehr starke Magier.


    Aber nehmt mir meine Macht, und dann seht zu, was ihr damit anrichtet!“


    „Die Vernichtung oder Befriedung dieser Kreatur ist nicht mehr Eure Angelegenheit!“ erwiderte Tanis. „Es wird uns mit der Hilfe der Götter gelingen, auch dieses Problem zu lösen, was dann dazu führt, dass auch Euer erbärmliches Leben gerettet wird. Es kann nicht im Plan der Höchsten liegen, dass die Strafe für Euren Hochmut und Eure Verbrechen nur so kurze Zeit währt. Somit werden sie uns ihren Beistand nicht versagen.“


    „Vertraut ihr nur auf die Götter!“ lachte Sardon voller Hohn. „Das habe ich auch einst getan, als ich zu ihnen flehte, sie mögen mir meine Tochter erhalten. Ihr habt gesehen, wie sie mein Vertrauen belohnten. Ihr werdet mit mir untergehen, denn horcht, der Berg grollt erneut!“


    Wirklich war ein Donnern zu hören, zwar noch schwach, aber bedrohlich. Ein Erdstoß ließ kurz das Gebäude erzittern, dann war alles wieder ruhig.


    „Wir sollten jetzt Sardon mit dem Spruch belegen, der alle seine Magie vernichtet, und dann machen, dass wir hier wegkommen!“ mahnte Tamira.


    „Ja, du hast Recht!“ stimmte Wigo zu. „Wir sollten schnell zu Malux und Perino gehen, das Ei nehmen und die Insel verlassen. – Komm, Anina“, sagte er dann, „es ist vergebens! Unser kleiner Held hat wohl sein Leben für uns geopfert.“


    Anina war zwischenzeitlich zu dem kleinen Hund gegangen, der bewegungslos auf dem Boden lag. Sie hatte das kleine magere Körperchen aufgehoben und war dabei, das Tierchen zu untersuchen.


    „Nein, den Göttern sei Dank, er ist nicht tot!“ rief sie nun erleichtert. „Er hat nur einige Knochenbrüche und ist heftig mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen, als dieser Unhold ihn trat. Daher ist er nicht bei Bewusstsein. Aber das werde ich schnell behoben haben.“


    Sie strich über die Glieder des Hündchens und murmelte einen Zauberspruch, um die Brüche zu heilen. Dann beugte sie sich über ihn und hauchte ihn an. Und tatsächlich öffneten sich kurz darauf die dunklen Knopfaugen und die kleine rosa Zunge fuhr dankbar über Aninas Hand.


    „Seht ihr? Er lebt!“ jubelte Anina. „Es ist euch doch klar, dass er zumindest mein Leben mit seinem tapferen Angriff gerettet hat. Hätte er nicht seine Zähne in Sardons Wade geschlagen, hätte unser Kampf auch anders ausgehen können.“


    „Dafür werden wir ihm auf ewig dankbar sein“, sagte Tanis. „Aber damit wir das können, müssen wir am Leben bleiben. Und daher sollten wir jetzt diesem Verbrecher die Möglichkeit nehmen, uns noch zum Schluss in den Rücken zu fallen.“


    Die Vier richteten ihre Hände auf Sardon, und der mächtige Spruch ließ alle seine magischen Kräfte aus ihm entweichen. Den Zauberer Sardon gab es nun nicht mehr, auf dem Boden hockte jetzt nur noch ein gewöhnlicher Mensch, der sie hasserfüllt anstarrte.


    Dann eilten die Freunde aus dem Raum. An der Tür drehte sich Wigo noch einmal zu Sardon um. „Ihr werdet Euch wieder bewegen können, sobald wir die Insel verlassen haben“, sagte er. „Was Ihr dann tut, interessiert uns nicht mehr!“


    Sie fanden Perino und Malux mit besorgten und verstörten Gesichtern in der Halle vor. Die gewaltige Magieschlacht hatte die Beiden in Angst und Schrecken versetzt, und der Erdstoß hatte die Furcht noch vergrößert.


    Malux hatte den Korb mit dem Drachenei vom Kaminsims geholt und das Ei mit seinem Körper geschützt, damit es nicht von herabfallenden Steinbrocken getroffen werden konnte.


    Als sie nun die vier Freunde unversehrt die Treppe hinunterkommen sahen, kannte ihre Erleichterung keine Grenzen.


    Doch Wigo ließ ihnen keine Zeit für Fragen. „Ihr seht, wir sind unverletzt wieder hier. Somit ist klar, dass Sardon besiegt ist. Alles Weitere werden wir euch später erzählen. Zunächst müssen wir die Burg verlassen, damit nicht durch Zufall noch jemand durch herabfallende Steine zu Schaden kommt.


    Ich befürchte nämlich, dass dem Erdstoß bald noch weitere folgen werden, denn die Kreatur aus dem Berg wird die gewaltigen Energie- Entladungen gespürt haben. Daher müssen wir, wenn wir draußen in Sicherheit sind, Cosmar rufen. Ich hoffe, dass es ihm gelungen ist, seinen Vater zu bewegen, uns mit der Kreatur aus dem Berg zu helfen. Ansonsten tritt doch noch das ein, was Sardon uns prophezeite.“


    Diesmal eilten sie durch das Hauptportal aus der Burg. Als sie sich in der Mitte des weiten Vorplatzes befanden, schlossen sie sich erneut zum Kreis und riefen Cosmar. Und schon erschien der Drache in ihren Gedanken.


    Sie spürten die große Freude Cosmars, der nun wusste, dass sie das Ei unbeschädigt wiedergefunden hatten. Und auch er hatte eine gute Nachricht für sie:


    Sein Vater Fasnar, der Feuergott, wusste, was für eine Kreatur Sardon auf seiner Suche nach weiterer Macht mit seiner zügellosen Gier tief im Inneren der Erde zu neuem Leben erweckt hatte: einen Cormaal, einen der Feuergeister aus grauer Vorzeit, die die damals zahllosen Vulkane der Erde bewohnt hatten, bevor die Götter ihre Herrschaft antraten.


    Und Fasnar war bereit, dem Bund der Vier die Macht zu schenken, den Cormaal zurück in sein Feuerreich zu verbannen oder ihn zu vernichten, damit er den Vulkan nicht mehr ausbrechen lassen konnte. Doch dafür würden sie sich der Kreatur stellen müssen, die sich nicht kampflos ergeben würde. Somit war die Gefahr für die Gefährten noch nicht vorbei.


    „Aber was machen wir nur mit Malux, Perino und dem Drachenei?“ fragte Tamira ratlos. „Es wäre zu gefährlich für sie, wenn sie hier auf der Insel blieben.“


    „Ja, und das Drachenei darf nicht auskühlen, denn das wäre der Tod für den jungen Drachen“, sagte Anina besorgt. „Wir müssen eine Möglichkeit finden, den Brutvorgang fortzusetzen, ohne das Ei zu gefährden.“


    „Wenn wir wüssten, wann der Cormaal uns angreifen wird, wäre das das kleinste Problem“, sagte Tanis. „Wigo ist stark genug, die beiden Männer und das Drachenei mit einem Reisezauber in unseren Unterschlupf in Hawensend zu bringen. Dort können sie dem Ei die nötige Wärme zuführen und wären gleichzeitig aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Ich habe nur die Besorgnis, dass der Angriff des Wesens erfolgen könnte, ehe Wigo zurück ist.“


    „Ich denke, wir können es wagen“, entschied Wigo. „Es hat erst einen Erdstoß gegeben, doch ich glaube, dass es weitere geben wird, die die Ankunft der Kreatur ankündigen. Somit dürfte mir genug Zeit bleiben zurückzukehren und durch das Bilden des Kreises mit euch gemeinsam die zugesagte Hilfe Fasnars zu empfangen. – Kommt, Malux, Perino, fasst meine Hände!“


    „Bring‘ etwas von dem zurückgelassenen Proviant mit“, sagte Anina noch schnell und drückte dem verdutzten Perino den kleinen Hund in den Arm, „denn wir alle brauchen dringend eine Stärkung nach dem Kampf mit Sardon.“


    „Den kannst du dir in der Zwischenzeit selbst holen!“ sagte Wigo unwirsch. „Dafür bleibt mir keine Zeit, und du weißt ja, wie man es macht.“ Und schon hatte er die Hände der beiden Männer ergriffen und war mit ihnen verschwunden.


    Anina lächelte Tanis und ihrer Schwester verlegen zu. „Wir haben uns so lange ohne Magie behelfen müssen, dass ich nun nicht mal auf das Nahegelegenste komme! Ich hoffe, dass uns auch die Zeit bleibt, noch etwas zu essen, denn ich vermute, dass ihr nicht weniger hungrig seid als ich.“


    Dann schloss sie die Augen und rief sich das Bild der Küche ins Gedächtnis, in der sie ihren Proviant zurückgelassen hatten. Wenige Augenblicke, nachdem Wigo sich wieder bei ihnen eingefunden hatte, stand ein Korb mit einem Teil der Köstlichkeiten vor ihnen, die sie in dem Vorratslager gefunden hatten.


    „Na, geht doch!“ brummte Wigo und griff nach einer der Würste. „Schließlich will ich nicht alles allein machen.“


    „Und du bist nicht der Meinung, dass wir zuerst den Kreis bilden sollten, um Fasnars Kraft zu empfangen, bevor du dir den Bauch vollschlägst?“ zürnte Tanis, den seines Bruders Zurechtweisung seiner Frau geärgert hatte. „Eine Wurst dürfte kaum die richtige Verteidigungswaffe gegen diese Kreatur sein!“


    Erschrocken ließ Wigo die Wurst wieder in den Korb fallen. „Um der Götter willen, da hat mich mein knurrender Magen und der verheißungsvolle Duft der Wurst doch die Reihenfolge der Notwendigkeiten vergessen lassen!“ grinste er kleinlaut. „Dann kommt, bilden wir sofort den Kreis!“


    Als die Vier nun vereint waren, wurden sie auf einmal von einer gleißenden Aura eingehüllt. Die Übertragung der Kraft des Gottes war so heftig, dass ihre Glieder zu zittern begannen und sie in die Knie brachen.


    Als die Aura verblasste und sie wieder atmen konnten, lösten sie den Kreis. Doch für eine Weile waren alle ein wenig benommen, und es dauerte einige Zeit, bis sie ihre Umgebung wieder klar wahrnahmen.


    Sie setzten sich auf die Umfassungsmauer des Platzes, denn es war ihnen schwindlig und sie fühlten sich nicht sicher auf ihren Beinen. Alle schwiegen, denn das erhabene Erlebnis hallte noch in ihnen fort.


    Nach geraumer Zeit erhob sich Tamira. Sie holte den Korb und setzte ihn auf der Mauer nieder.


    „Wir sollten jetzt etwas essen“, sagte sie. „Wir wissen nicht, wieviel Zeit uns dafür noch bleibt.“


    


    


    *****


    Nachdem Wigo Malux und Perino im Haus abgesetzt hatte, machten die zwei zunächst im Kamin ein Feuer, damit das Drachenei wieder die benötigte Wärme bekam. Da Malux davon ausging, dass Sardon sehr wohl gewusst hatte, wie viel Wärme dem Ei zugeführt werden musste, bemühte er sich, den Korb im gleichen Abstand davor aufzustellen.


    Während er sorgsam die Wolle darum ordnete, untersuchte er das Ei um festzustellen, ob sich vielleicht schon etwas darin regte. Doch es gab kein Anzeichen dafür, dass das Schlüpfen des jungen Drachen bald bevorstand.


    Als das Ei gut versorgt war, machten sich die beiden Männer über die restlichen Vorräte her, und auch der kleine Hund bekam seinen Teil. Nachdem er gefressen hatte, suchte er schnüffelnd das ganze Haus ab, dem für ihn noch wahrnehmbaren Geruch Aninas folgend. Als er sie jedoch nicht fand, trottete er zu dem Heulager und rollte sich auf dem Platz zusammen, wo sie geschlafen hatte. Er sah Malux fragend und traurig an, dann legte er das Köpfchen auf die Pfoten und schlief ein.


    Malux und Perino lächelten. „Schau ihn dir an!“ sagte Malux. „Er ist Anina schon so mit Haut und Haaren verfallen, dass er sogar sein Leben riskierte, um sie zu schützen. Aber das ist ihre Art mit allen Tieren, denn sie ist diejenige der vier Zauberer, die am tiefsten mit der Natur verbunden ist.


    Auch das Pferd, das sie reitet, Tisu, ist einer ihrer Pfleglinge. Sie hat das Fohlen gerettet, das kurz davor war zu verenden, da es zu schwach war, Nahrung aufzunehmen. Du hast gesehen, was für ein stolzer Hengst daraus geworden ist. Er würde sich für sie in Stücke reißen lassen, so treu ist er ihr ergeben.


    Aber das erinnert mich daran, dass wir nach den Pferden sehen sollten, anstatt hier in banger Ungewissheit abzuwarten, was geschieht. Kehren die Vier nicht zurück – was die Götter verhüten mögen! – sind sie die einzige Möglichkeit für uns, nach Torgard zurückzukehren.“


    „Was sollte ich in Torgard?“ fragte Perino, und erneut brandete der Schmerz über den Verlust seiner Familie in ihm auf, den die gefährlichen Ereignisse für eine Weile verdrängt hatten. „Hawensend ist meine Heimat, und ich kann den Ort nicht verlassen, wo ich einst glücklich war.“


    „Und was willst du hier allein in einer zerstörten Stadt?“ fragte Malux zurück. „Es bringt dir deine Lieben nicht zurück, wenn du dich hier am Meeresufer deiner Trauer hingibst, bis du an gebrochenem Herzen stirbst. Glaubst du, dass das der Wunsch deiner Familie wäre? Würden sie nicht froh sein, dass wenigstens du überlebt hast?


    Es war der Wille der Götter, dass die große Welle dich und dein Boot unbeschadet zurück an den Strand brachte. Wer weiß, welche Aufgabe sie dir noch zugeteilt haben? Willst du dich ihren Absichten entgegenstellen, indem du das dir geschenkte Leben wegwirfst?


    Wenn es den vier jungen Magiern gelingt, den Ausbruch des Vulkans und somit die Folgen einer solchen Eruption für das Festland zu verhindern, so wird es doch lange Zeit dauern, bis die Menschen ihre Furcht verlieren und wieder nach Hawensend zurückkehren. Willst du, wenn du dich nicht von deinem Schmerz umbringen lässt, die Stadt inzwischen allein wieder aufbauen?


    Komm mit uns nach Torgard, bis das Leben hierher zurückkehrt. Du bist bei allen von unserer Gemeinschaft willkommen, und jeder von uns wird dir gern ein neues Heim und Hilfe zum Aufbau eines neuen Lebens geben, egal für wen du dich entscheidest.“


    Perino war nachdenklich geworden. „Wir wollen abwarten, was geschieht und ob es den jungen Leuten gelingt, auch dieser Gefahr Herr zu werden!“ sagte er. „Dann entscheide ich mich, wie mein weiteres Leben aussehen soll. – Und nun lass‘ uns nach den Pferden sehen!“


    Als sie sich anschickten, das Haus zu verlassen, fuhr der kleine Hund wie der Blitz von seinem Lager hoch und schloss sich ihnen an. Wenn schon Anina nicht da war – allein sein wollte er um keinen Preis! Doch er war noch nicht wieder voll bei Kräften, und so nahm Malux ihn hoch und schob ihn in seine Jacke, aus der er zufrieden und neugierig die Nase hinausstreckte.


    Als sie zu dem Ort kamen, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten, standen die Tiere dort in lockerer Gruppe beisammen und grasten. Tisu bemerkte sie als Erster und kam mit freudigem Wiehern auf die Beiden zugelaufen. Die anderen folgten, und auch sie begrüßten die Männer glücklich.


    Malux und Perino holten das Sattelzeug aus der Höhlung, in der sie es verstaut hatten, und sattelten die Tiere auf, da die Sachen so am leichtesten zu transportieren waren. Gelegentlich musste Malux eingreifen, denn Perino hatte nur wenig Erfahrung mit dieser Tätigkeit.


    „Lass‘ dir mal von der „Landratte“ helfen!“ lachte Malux, als Perino einem der Pferde das Zaumzeug völlig verdreht anlegte. „Jetzt ist es an mir, einmal mein Können zu beweisen. Wie du auf dem Meer, bin ich auf einem Pferderücken groß geworden.“ Mit wenigen Handgriffen hatte er das Riemenzeug geordnet. „So, jetzt können wir zurückreiten!“ sagte er. „Aber ich hoffe, dass das Schicksal und die Macht unserer Freunde dir den weiten Ritt nach Torgard ersparen, der dir wohl nicht weniger Probleme bereiten würde als uns die Bootsfahrt.“


    


    *****


    Währenddessen saßen die Zwillinge mit beklommenen Herzen auf der Mauer des Burgplatzes. Sie hätten nicht zu sagen gewusst, welches Gefühl in ihnen überwog: die Angst vor der Gefahr, der sie sich stellen mussten, oder die Ruhelosigkeit des entnervenden Wartens.


    Nach etwa einer Stunde hielt Wigo es nicht mehr aus. Er sprang von der Mauer und begann, unruhig auf dem Platz hin und her zu laufen.


    „Es bringt nichts, wenn du hier wie ein gereiztes Tier im Käfig auf und ab rennst!“ rief Tanis dem Bruder zu. „Du solltest besser deine Kräfte sparen. Komm lieber wieder her, denn ich denke, dass es da etwas gibt, was wir für den Kampf mit dem Feuergeist noch gar nicht bedacht haben. Wir sollten dringend darüber reden.“


    Wigo kam zu den anderen zurück. „Was sollte es da zu bedenken geben“, fauchte er aufgebracht, „solange wir nicht wissen, mit was wir zu rechnen haben?“


    „Beruhige dich!“ Tanis legte dem Bruder beschwichtigend die Hand auf die Schulter. „Wir sind alle nervös, und das kann leicht dazu führen, dass man etwas übersieht oder nicht berücksichtigt.


    Wir sind durch unseren Kampf mit Sardon so auf einen magischen Angriff eingestellt, dass wir nicht daran gedacht haben, dass dieses Feuerwesen aus der Urzeit wahrscheinlich überhaupt nicht über magische Kräfte verfügt, sondern dass uns eine Gefahr ganz anderer Art droht. Dann nützt uns unser Abwehrzauber gegen Magie überhaupt nichts, sondern bindet nur Energien, die wir dringend anderweitig benötigen würden!


    Wir sollten daher unbedingt stattdessen einen Abwehrzauber gegen Feuer und Hitze errichten – und dieser sollte so stark sein, wie es uns eben möglich ist. Denn es ist nur logisch, dass der Feuergeist die Macht seines Elements gegen uns einsetzen wird.“


    Wigo erbleichte und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Natürlich! Es ist unverzeihlich, dass ich daran nicht gedacht habe. – Wie gut, dass ich einen so besonnenen Bruder habe“, sagte er dann und zog Tanis kurz in die Arme. „Wahrscheinlich hätte ich großer Magier uns sonst alle in den Tod geführt. – Lasst uns schnell den Zauber ausführen!“


    Die Vier legten die Hände zusammen und sprachen gemeinsam den Schutzzauber. Ihre durch Fasnar verstärkte Macht schuf einen so gewaltigen Schild um sie, dass dessen Aura sogar sichtbar war.


    Und kaum, dass sich die Energiewand um sie errichtet hatte, gab es einen erneuten Erdstoß. Die Erde unter ihren Füßen bebte so gewaltig, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnten und zu Boden geworfen wurden. Risse taten sich im Vorhof auf, und aus den Mauern der Burg brachen immer mehr Steine.


    Sie dachten kurz an Sardon, der immer noch durch ihren Bannspruch gefesselt im Schlafzimmer saß. Doch bevor sie die Zeit fanden, den Spruch zu lösen, brach aus der Spitze des Berges eine gewaltige Feuerfontäne hervor, begleitet von einem ohrenbetäubenden Donnern. Schwarze, drohende Wolken, durchzuckt von zahllosen Blitzen, ballten sich über dem Vulkan zusammen. Ein riesiger Feuerball löste sich aus der zum Himmel schießenden Lava und raste mit atemberaubender Geschwindigkeit auf die Burg zu.


    Die vier Magier richteten ihre Hände darauf, und ein mächtiger Spruch stoppte den Feuerball, bevor er das Gebäude erreichte. Langsam sank er auf den Burghof herab und veränderte dabei seine Gestalt.


    Die Gefährten erschraken bis ins Mark. Eine hohe Feuersäule ragte vor ihnen auf, und eine Vielzahl flammenartiger Arme versuchte, nach ihnen zu greifen. Sie konnten die Hitze, die dem Wesen entströmte, noch durch ihren Schutzwall spüren, doch die Flammen konnten ihn nicht durchdringen.


    In seiner Wut verdunkelte sich das grelle Feuerrot der Kreatur fast zu Schwarz, als der Cormaal merkte, dass seine Flammen keinen Schaden anrichten konnten. Immer wieder versuchte er, den Schutzschild der Vier zu durchdringen, aber vergeblich!


    Plötzlich jedoch wandte sich der Feuergeist von ihnen ab. Aus der Feuersäule nahmen riesige Flammenflügel Gestalt an. Ehe die Freunde sich versahen, hatte er sich in die Lüfte geschwungen, strebte in atemberaubender Geschwindigkeit auf den Vulkan zu und verschwand in dem aus dem Krater tobenden Inferno.


    Entgeistert schauten sich die Vier an. Hatte der Cormaal den Kampf aufgegeben? Doch wenn, was würde das für die Zukunft Werdlands bedeuten? Würde er sich wieder in seine Tiefen zurückziehen, oder würde er irgendwann erneut die Insel erschüttern?


    Die Freunde waren ratlos. Was sollte nun geschehen?


    „Jetzt stehen wir vor einer schweren Entscheidung“, sagte Wigo unschlüssig. „Sollen wir hier weiter ausharren in der Erwartung, dass der Feuergeist den Kampf erneut aufnimmt, oder kehren wir aufs Festland zurück? Das jedoch würde bedeuten, dass wir in der Ungewissheit leben müssen, ob es weitere Katastrophen geben wird oder nicht.“


    „Wir sollten noch eine Weile warten“, meinte Tanis. „Kehrt der Cormaal nicht zurück, müssen wir zunächst die Aufgabe erledigen, für die wir hierherkamen: Wir müssen das Drachenei seinen Eltern zurückbringen!


    Zwar fühle ich mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass womöglich die gesamte Region weiterhin in der Gefahr schwebt, zerstört zu werden, aber uns läuft die Zeit davon, da das Schlüpfen des jungen Drachen wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen wird.“


    „Wenn wir hier noch bleiben wollen, sollten wir noch einmal den Kreis bilden, um die Energie zu erneuern, die der Schutzschild uns gekostet hat“, schlug Anina vor. „Das kann in keinem Fall schaden, denn kehrt der Feuergeist zurück, können wir ihm mit frischen Kräften entgegentreten. Wenn nicht, haben wir genügend Reserven für die Rückkehr nach Hawensend und eine eventuelle Weiterreise.“


    Erneut schlossen sich die Vier zusammen, wie Anina geraten hatte. Wie gut das gewesen war, zeigte sich, als sie den Kreis lösten, denn schon sahen sie die Feuerkugel des Cormaal erneut auf sich zu rasen. Es blieb ihnen kaum Zeit, den Abwehrzauber zu errichten, und sie konnten den Aufprall des Wesens erst in letzter Sekunde stoppen, bevor sie die Wucht des Angriffs traf.


    Die Gluthitze der Kreatur, die aus flüssigem Feuer gemacht schien, brannte trotz des Schutzschildes auf ihrer Haut und nahm ihnen fast den Atem.


    In Tamiras Gedanken formten sich die folgenden Begriffe: Feuer – Wasser, Hitze – Eis! Sofort hatten die anderen den Gedanken aufgenommen. Und dann gingen sie zum Angriff über:


    Fasnars übertragene Kraft gab ihnen die Macht, aus dem nahen Meer eine gewaltige Menge Wasser abzuziehen. Ein Zauberspruch ließ das Wasser in Sekundenschnelle gefrieren. Ein Schwall von riesigen Eisbrocken ergoss sich mit einmal über das Wesen, türmte sich hoch auf und bedeckte es schließlich ganz. Eine gewaltige, kochend heiße Dampfwolke stieg auf, als der Eispanzer das Feuerwesen erstickte.


    Als sich die Dampfschwaden verzogen, lag auf dem Boden nur noch ein verkrusteter Haufen Schlacke. Der Cormaal war besiegt!


    Grenzenlos erleichtert lösten die Freunde den Schutzzauber und fielen sich völlig erschöpft wortlos in die Arme. Dann sahen sie zum Vulkan hinauf. Mit dem Ende des Feuerwesens war auch der Ausbruch versiegt. Nur noch eine schwarze Rauchwolke stand über dem Krater, die jedoch rasch vom auffrischenden Wind davongetragen wurde.


    Glücklich vereinten sich die Zwillinge im Kreis, und das Geschenk der Götter erneuerte ihre Kraft und ließ die ausgestandene Angst in ihren Herzen verblassen.


    Doch die Hitze hatte bei allen auf der Haut Brandblasen hinterlassen. Anina zog aus ihrer Tasche die Heilsalbe Serinas, die sie stets bei sich trug.


    Während sie die Salbe auf alle ihre Verletzungen auftrug, fragte sie: „Sollten wir nicht nach Sardon sehen?“


    „Wozu?“ fragte Wigo gleichmütig. „Wenn er es nicht überlebt hat, könnten und wollten wir es sowieso nicht ändern, und wenn er noch lebt, kann er sich wieder frei bewegen, sobald wir fort sind. Wenn nicht die Decke des Schlafzimmers herabgestürzt ist und ihn und seine Tochter begraben hat, wird ihm die Aufgabe, sein geliebtes Kind beerdigen zu müssen, das Leid der Menschen vor Augen führen, die durch seine Schuld ihre Angehörigen verloren haben.


    Also kommt, lasst uns aufbrechen!“


    


    

  


  
    5. Das Boot


    


    


    Am folgenden Tag trennte sich die Gruppe, wie sie es besprochen hatten. Die beiden jungen Frauen machten sich zu Fuß auf den Weg, während die Männer ihre Pferde sattelten. Sie gingen davon aus, dass es erfolgversprechender war, die Stadt zunächst auf der Straße zu verlassen, auf der sie hinein gekommen waren. Wahrscheinlich würde auch irgendein Weg am Rand der Stadt zum Meer hinunter führen.


    Sich den Weg quer durch die Stadt durch ein Gewirr von vielleicht unpassierbaren Gassen zu suchen, hatte keinen Sinn.


    Tatsächlich fanden sie oberhalb der ersten Häuser einen Weg, der durch die Felder außerhalb der Stadt zu verlaufen schien. Sie bogen darauf ab, da sie annahmen, dass es auch irgendwo eine Möglichkeit gab, zum Meer hinab zu gelangen. Sie kamen auch bald an eine Weggabelung. Der eine Weg führte weiter in die Felder hinein, der linke lief bergab.


    Wenn sie sich jedoch vorgestellt hatten, nun problemlos zum Strand hinunter zu gelangen, hatten sie sich geirrt. Je weiter sie den Hang hinunter kamen, desto öfter stießen sie auf Risse, die durch das Aufbrechen der Erde im Weg entstanden waren. Zuerst waren die Spalten leicht zu umgehen, doch dann gelangten sie an einen klaffenden Abgrund, der den Weg in Mannslänge auseinandergerissen hatte.


    „Das hat keinen Zweck!“ sagte Malux und stieg vom Pferd. „Wir müssen die Pferde zurückgelassen, denn es wäre zu gefährlich, diesen Riss überspringen zu wollen. Zu Fuß können wir ihn umgehen, wenn es uns auch Zeit kostet. Vielleicht geht es weiter unten leichter, denn das Beben scheint sich ausgerechnet besonders in der Bucht ausgetobt zu haben, in der die Stadt liegt.“


    Sie ließen die Pferde zurück und gingen an dem Spalt entlang, bis er sich verjüngte und sie ihn ohne Gefahr überspringen konnten. Aber weiter unten war der Weg verschwunden, denn auch hier hatte die Flutwelle Erdreich und Steine abgespült. So kletterten sie mühsam, einem der Priele folgend, die das ablaufende Wasser hinterlassen hatte, dem Strand entgegen.


    Dann standen sie endlich am Sandstrand, der bis hierher mit Trümmerteilen übersät war. Das Meer war ruhig, und nur kleine Wellen brachen sich auf dem weißen Sand.


    „Wie schön muss es hier vor der Katastrophe gewesen sein!“ sagte Tanis bedauernd. „Ich bitte die Götter, dass es eines Tages wieder so sein wird, denn dann würde ich meinen Söhnen gern einmal das Meer zeigen. – Aber kommt, lasst uns am Strand entlang gehen und nachschauen, was das Wasser dem Land zurückgegeben hat!“


    Sie folgten dem Meeressaum in Richtung auf den Hafen. Zu ihrem großen Erstaunen sahen sie auf einmal eine Gestalt, die auf einer Ansammlung von Felsblöcken saß, die vom Strand ins Wasser hineinragten. Das war die erste lebende Seele, die sie seit ihrer Ankunft in Hawensend hatten entdecken können. Eilig liefen sie näher. Sie erkannten einen Mann mittleren Alters, der regungslos auf dem Stein saß, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen.


    Er sah nicht auf, als sich die drei näherten, und sein Blick war abwesend in die Ferne gerichtet.


    Malux sprach ihn an. „Sei gegrüßt! Wir freuen wir uns, hier in dieser unglücklichen Stadt noch einen lebenden Menschen vorzufinden! Sag uns, ob wir dir irgendwie helfen können.“


    Wie aus einem tiefen Traum erwachend wandte sich der Mann ihnen zu. „Mir kann niemand mehr helfen“, sagte er tonlos. „Warum haben die Götter mich am Leben gelassen, wo sie meine ganze Familie in den Tod gerissen haben? Warum war ich nicht bei ihnen, um mit ihnen unterzugehen?“


    „Willst du uns erzählen, was geschehen ist?“ fragte Malux mitfühlend.


    „Ich fuhr mit meinem Boot hinaus um zu fischen, denn die Lebensmittel in der Stadt waren nach dem vorangegangenen Beben knapp geworden“, antwortete der Mann. „Meine Frau bat mich zu bleiben, denn die Erde hatte an diesem Morgen gezittert, und sie war der Meinung, das Meer sei nicht sicher. Hätte ich nur auf sie gehört! Dann brauchte ich jetzt nicht um meine Liebsten zu trauern, sondern wäre mit ihnen vereint.


    Aber die große Welle erfasste mein Boot weit draußen auf dem Meer und trug es auf ihrem Rücken hinauf bis zum höchsten Punkt der Flut. Schaut, dort oben ist es!“ Er wies mit der Hand in die Höhe. Wirklich entdeckten die drei Freunde das umgekippte Boot hoch auf dem Hang. „Wie durch ein Wunder ist es fast völlig unbeschädigt, nur der Mast ist gebrochen, und auch ich habe nicht mehr als ein paar blaue Flecken und Abschürfungen davongetragen“, fuhr der Mann fort. „Aber ich musste mitansehen, wie die Welle die Stadt unter sich begrub, und konnte nichts tun, als hilflos meinen Schmerz und meine Trauer hinauszuschreien, als die Naturgewalten mir alles nahmen, was einmal mein Leben war.


    Ich bin sicher, dass das Unheil noch einmal wiederkommt. Und daher werde ich hier sitzen und so lange warten, bis mich die nächste Flut wieder mit meinen Lieben vereint. – Also, nein, ihr könnt mir nicht helfen!“


    „Aber vielleicht kannst du uns helfen“, sagte Wigo, „denn wir sind gekommen, um Sardon, der der Grund für all das Unglück ist, das Handwerk zu legen, damit nicht noch mehr Menschen das gleiche Schicksal erleiden müssen wie du.“


    „Ihr? Was wolltet ihr drei wohl gegen den mächtigen Magier Sardon ausrichten?“ fragte der Mann spöttisch. „Ich kenne Sardon, denn ich war mehr als einmal auf Werdland, um dort Früchte für den Markt einzukaufen. Geht, sucht in allen Landen nach den mächtigsten Magiern und bringt sie hierher! Vielleicht, aber auch nur vielleicht gelingt es denen, Sardon zu besiegen, denn er ist der gewaltigste Zauberer unserer Zeit.“


    „Nun, genau das haben wir getan!“ antwortete Tanis ruhig. „Zurzeit befinden sich vier der größten Magier der nördlichen Lande in eurer Stadt, um genau das zu versuchen. Also sag, willst du uns helfen, weiteres Unheil zu verhüten?“


    „Wenn sich wirklich vier Zauberer hier befänden, wozu bräuchten sie dann wohl die Hilfe eines einfachen Mannes wie mir?“ Der Mann schüttelte geringschätzig den Kopf. „Was bezweckt ihr damit, mir einen solchen Bären aufbinden zu wollen?“


    „Wir belügen dich nicht!“ sagte Wigo. „Und dass wir deine Hilfe benötigen, liegt daran, dass wir Sardon nicht wissen lassen wollen, was wir planen. Denn setzen wir unsere Magie ein, spürt Sardon sofort, dass wir hier sind und kann sich auf den Kampf vorbereiten. Nur wenn er nicht ahnt, dass andere Magier in der Nähe sind, kann es gelingen, ihn zu überraschen.


    Es wäre uns ein Leichtes, durch einen Reisezauber Werdland zu erreichen, aber damit würden wir uns an Sardon verraten. Aber mit deinem Boot und deiner Hilfe könnten wir auf die Insel gelangen, ohne dass er es merkt. Willst du uns nicht helfen, Sardon aufzuhalten, und willst du nicht Vergeltung für den Tod deiner Familie und das Unheil, dass Sardon über die ganze Stadt gebracht hat? Soll er nicht dafür zur Rechenschaft gezogen werden, dass er bedenkenlos, um seine Tochter zu retten, das Leben deiner Kinder geopfert hat?“


    Der Mann hob den Kopf. Sein apathischer Blick wurde mit einmal heller. „Eigentlich habt ihr Recht!“ sagte er langsam. „Zwar bringt mir das meine Familie nicht wieder, aber zumindest würde ich mit der Genugtuung in den Tod gehen, dazu beigetragen zu haben, dass nicht noch mehr Menschen der Selbstsucht Sardons zum Opfer fallen. – So sei es! Ich werde euch helfen, nach Werdland zu gelangen. Dann werden wir ja sehen, ob ihr wirklich so große Magier seid.“


    Die drei Freunde atmeten erleichtert auf. Auf eine solche Möglichkeit hatten sie kaum noch zu hoffen gewagt.


    „Aber wie bekommen wir das Boot von dort oben wieder ins Wasser?“ Tanis blickte zweifelnd auf den Kahn, der gut zweihundert Meter oberhalb der Wasserlinie festhing.


    Der Mann sprang nun von dem Stein herunter, auf dem er gesessen hatte. Seine Gestalt straffte sich, und er schien durch die neue Aufgabe seine Lethargie abzuschütteln. Prüfend musterte er die drei.


    „Ihr seid kräftige Männer, und zu viert soll es uns doch wohl gelingen, das Boot herunterzuziehen. Wir sollten nach Seilen suchen. Ich denke, das größere Problem wird sein, hier in den Trümmern das benötigte Material zu finden, um den Mast zu flicken und das Segel zu erneuern. – Kommt, lasst uns anfangen, bevor mich die Trauer wieder lähmt!“ Er reichte jedem der Drei die Hand mit kräftigem Druck. „Mein Name ist Perino, und ich war in glücklichen Tagen ein Händler und einer der Stadträte von Hawensend! Und wie darf ich euch nennen?“


    „Da du dich bereit erklärt hast, uns zu helfen, gehörst du ab sofort zu unserer Gemeinschaft und sollst daher auch wissen, wer wir sind“, sagte Wigo. Das zwar jetzt vom Kummer gezeichnete, aber offene Gesicht des Mannes mit den schwarzen Haaren und dunkelbraunen Augen gefiel ihm, und auch Tanis und Malux schien der nur mittelgroße, aber stämmig gebaute Mann sympathisch zu sein.


    „Mein Name ist Waco von Torgard, aber meine Freunde nennen mich Wigo. Ich bin der Hofmagier des Königs von Estoria. Und dies ist mein Bruder Tamao, genannt Tanis. Er ist der Regent von Torgard und wie ich ein Magier. Dieser Mann hier ist Herward von Walland, genannt Malux, einer der Edlen des Reiches Estoria, doch der einzige Nichtmagier in unserer Gruppe. Die beiden fehlenden Mitglieder unserer Gemeinschaft sind die Gemahlin von Tanis, Anina, und ihre Zwillingsschwester Tamira, die regierende Fürstin von Candrien ist. Beide Frauen sind ebenfalls Magier der ersten Kategorie. Du wirst sie erst später kennenlernen, denn im Augenblick versuchen sie, in der Stadt Nahrungsmittel für uns aufzutreiben.


    Das ist natürlich auch ein großes Problem, da wir aus dem dir genannten Grund unsere Magie nicht einsetzen können.“


    „Es ist mir eine große Ehre, Euch kennen zu lernen, Ihr Herren!“ sagte Perino und verbeugte sich.


    „Wir sollten die Förmlichkeiten lassen und uns Wichtigerem zuwenden“, unterbrach Malux. „Wir sind hier nicht am Hof oder im Ratssaal, sondern werden wie einfache Hafenarbeiter schuften müssen, wenn wir unser Ziel schnell erreichen wollen. Also auf, Perino, Tanis, Wigo! Kommt in die Gänge! Die Arbeit macht sich nicht von allein!“


    Ein kleines Lächeln erhellte die düstere Miene Perinos. „Dein Wunsch ist uns Befehl, Malux! Also lasst uns auf die Suche gehen.“


    Die vier Männer trennten sich, um einen größeren Bereich absuchen zu können. Nach drei Stunden kehrten Malux und Tanis an die Felsen zurück. Ihre Suche war erfolgreich gewesen, und sie schleppten Seile und Stücke von zerfetzten Segeln herbei.


    Bald darauf kam auch Wigo. Über seiner Schulter trug er einen Sack, den er triumphierend vor Malux und Tanis ausschüttete. Werkzeuge aller Art verteilten sich auf dem Boden, und Wigo hatte sich sogar die Mühe gemacht, mit der gefundenen Zange Nägel aus dem Treibgut zu ziehen, die er in ein Tuchfetzen geknotet mitgebracht hatte.


    Dann sahen sie Perino kommen. Keuchend schleifte er einen Mastbaum von noch gut fünf Mannslängen hinter sich her. Rasch liefen die anderen hin, um ihm zu helfen. „Warum hast du uns nicht gerufen?“ schimpfte Wigo. „Wir hätten das Ding gemeinsam von der Stelle holen können, an dem du es gefunden hast.“


    „Dann hätte ich ja den Weg zweimal machen müssen“, sagte Perino mit leisem Lächeln und wischte sich den Schweiß von der Stirn, „denn ihr wart zu weit fort, um mich zu hören. Das war mir zu lästig, da habe ich den Mast lieber gleich selbst mitgebracht.“


    „Nun hör‘ sich einer diesen Mann an!“ lachte Malux. „Er bricht lieber unter einer Last zusammen, als zweimal zu gehen.“


    Auch Tanis und Wigo lachten, denn dieser Perino gefiel ihnen immer mehr. Einen besseren Helfer hätten sie in ihrer Lage nicht finden können.


    Perino war über die Funde der anderen höchst befriedigt. „Das ist genau das, was wir brauchen, um mein Boot wieder seetüchtig zu machen. Man könnte meinen, ihr hättet euer ganzes Leben nichts anderes getan, als Boote zu flicken.“


    „Das wohl nicht!“ grinste Wigo. „Doch wir alle sind in ländlicher Umgebung aufgewachsen, wo es immer irgendetwas zu reparieren gab, aber der Handwerker oder das Geld fehlte. Somit mussten wir früh lernen, wie so etwas geht.“


    Perino sah sie erstaunt an. „Aber ich denke, ihr seid alles Edelleute!“


    „Das ist eine lange Geschichte, und wir werden sie dir gern heute Abend erzählen“, sagte Tanis. „Aber jetzt sollten wir zu unserer Behausung zurückkehren und nach den Mädchen sehen. Ich bin doch sehr unruhig, ob ihnen auch nichts geschehen ist.“


    „Und außerdem sind wir nach der Plackerei wohl alle halb verhungert“, fügte Malux hinzu. „Wenn wir heute Nachmittag versuchen wollen, das Boot herunterzuziehen, brauchen wir alle eine Stärkung.“


    Die vier Männer machten sich auf den beschwerlichen Rückweg zu der Stelle, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten. Die Tiere hatten sich nicht weit entfernt und sich an dem Gras gütlich getan, dass reichlich neben dem Weg zu finden war. Malux nahm Perino zu sich aufs Pferd und sie kehrten in die Stadt zurück.


    Anina und Tamira hatten den Hufschlag gehört und erwarteten sie schon vor dem Haus. Man sah ihnen ihre Überraschung an, als sie Perino erblickten.


    „Den Göttern sei Dank, dass ihr heil wieder zurück seid!“ sagte Anina und schloss Tanis in die Arme. „Doch kommt herein, das Essen ist fertig, und es ist auch genug, um unseren Gast zu versorgen.“


    Als die jungen Frauen erfuhren, welch hartes Schicksal Perino getroffen hatte, bemühten sie sich besonders um ihn, denn sein Verlust hatte ihnen die Tränen in die Augen getrieben.


    So saßen sie gemeinsam um den großen Tisch, und Tamira schöpfte ihnen von dem Fischeintopf auf die Teller, in den sie trockenes Brot gebrockt hatten. Ein Krug mit Wein, der mit Brunnenwasser gemischt wurde, bildete ihr Getränk. Die Mädchen berichteten, dass sie ein Fass mit gesalzenem Fisch und im Ofen eines Bäckers vergessenes Brot gefunden hatten. Das kleine Weinfass hatten sie im Keller eines der Häuser aufgestöbert, und der Brunnen, der über der Flutgrenze lag, enthielt sauberes Wasser.


    Perino hatte die ganze Zeit geschwiegen, und man sah ihm an, dass die Fürsorge der beiden Frauen ihn schmerzhaft an sein verlorenes Leben erinnerte. Nun räusperte er sich und sagte:


    „Es gibt hier in der Oberstadt ein Vorratslager für Notzeiten, zu dem nur der Bürgermeister Zugang hatte. Ich kann euch zeigen, wo es ist, aber wir werden uns mit Gewalt Zutritt verschaffen müssen. Doch werden wir dort mehr finden als nur gesalzen Fisch und trockenes Brot.“


    „So sollten wir nach dem Essen dort hingehen, um unseren Speisezettel ein wenig zu erweitern“, schlug Tamira vor, „denn dieser Fischeintopf ist zwar nahrhaft, aber ich könnte nicht sagen, dass ich ihn zu meinem Lieblingsessen erklären würde.“


    „Das wird wohl bis morgen warten müssen“, lehnte Wigo ab, „denn zunächst sollten wir versuchen, das Boot zum Strand zu schaffen. Wenn es uns gelingt, werden wir wahrscheinlich den ganzen morgigen Tag benötigen, um die Schäden zu beheben und ein Segel zu fertigen.


    Aber wir werden morgen Früh als Erstes das Vorratslager aufsuchen, um euch Zugang zu verschaffen.“


    „Danach sollten wir aber die Mädchen mit zum Strand nehmen“, sagte Malux, „denn sie sind wohl geschickter als wir im Umgang mit Nadel und Faden und können ein Segel aus den Tuchstücken fertigen. Vielleicht können wir dann schon übermorgen die Fahrt nach Werdland antreten.“


    „Wenn es mir gelingt, den Mast stabil im Boot zu verankern, steht dem nichts im Wege“, sagte Perino. „Aber bedenkt, ich war Händler, kein Bootsbauer, und habe gelegentliche Reparaturen an meinem Kahn meistens einem der Fischer anvertraut. Also solltet ihr da nicht zu viel Vertrauen in meine Fähigkeiten setzen.“


    „Wir vier Männer sollten doch wohl in der Lage sein, das zu Wege zu bringen!“ sagte Malux. „Und wie ein Segel auszusehen hat, wirst du unseren Frauen doch beibringen können.“


    „Dann sollten wir uns jetzt zurück zum Strand aufmachen, denn es wird ein hartes Stück Arbeit werden, das Boot noch vor der Nacht hinunterzuschaffen“, meinte Perino. „Aber vielleicht könnten uns die Frauen schon jetzt begleiten und ihr Nähzeug mitnehmen, dann könnten sie währenddessen schon mit dem Segel beginnen, denn das wird geraume Zeit in Anspruch nehmen.“


    Draußen sattelten sie die Pferde, und Malux erbot sich, eines der Packpferde zu nehmen, da Perino kein geübter Reiter war und ein ungesatteltes Pferd kaum hätte meistern können.


    Aber da auch Perino wegen der Zerstörungen keinen kürzeren Weg zu der Stelle wusste, wo sein Boot lag, war der Ritt um die Stadt die schnellste und bequemste Möglichkeit. Ein weiterer Vorteil war, dass sie sich so um das Füttern der Pferde keine Gedanken machen mussten, da die Tiere in den Wiesen grasen konnten und es nicht weit davon entfernt einen kleinen Bach gab, wo sie auch Wasser fänden.


    Malux hatte in weiser Voraussicht zwei ihrer Wasserschläuche mitgenommen, die man dort füllen konnte. Am Strand fänden sie kein Wasser, aber die harte Arbeit in der Sonne würde sie wohl bald alle durstig machen.


    Es war schon früher Nachmittag, als sie die Stelle am Strand erreichten, wo das Boot oberhalb im Hang festhing. Da sie von oben nicht dorthin hatten gelangen können, blieb den Männern nichts anderes übrig, als mit den Seilen über der Schulter den Abhang hinaufzuklettern.


    Perino hatte für die Mädchen im Sand eine Umrisszeichnung in Originalgröße gefertigt, die ihnen als Vorlage für das Herstellen des Segels dienen konnte. So waren Anina und Tamira schon dabei, die gefundenen Segelfetzen mit den kräftigen, gebogenen Nadeln und starkem Faden aneinanderzufügen, die sie für das eventuell nötige Flicken von Riemenzeug mit sich führten.


    Das war eine mühsame Arbeit, denn das harte, zum Teil noch feuchte Segeltuch setzte dem Einstechen der Nadeln mehr Widerstand entgegen, als sie erwartet hatten.


    Nach einiger Zeit schrie Tamira daher auf, als sie sich mit der Nadel heftig in den Finger gestochen hatte. „Au! Dieses Zeug ist ja noch zäher als Leder!“ schimpfte sie. „Ich würde lieber für Magritta zehn Tischdecken besticken, als dieses eine Segel zu nähen!“


    Auch Anina ließ für eine Weile die Arbeit sinken, denn ihr taten ebenfalls schon die Finger weh. „Ja, du hast Recht!“ seufzte sie mit einem versonnenen Lächeln. „Aber die Situation, in der wir damals steckten, war auch nicht weniger gefährlich als unsere heutige Lage. – Was für ein Pech, dass wir unsere Magie nicht einsetzen können, denn dann wäre dieses vermaledeite Segel schon längst fertig!“


    „Dann brauchten wir das Segel doch gar nicht“, lachte Tamira ihre Schwester aus, „denn dann könnten wir bequem mit einem Reisezauber die Insel erreichen und müssten uns nicht mit einem Boot abplacken! Perino kennt die Insel, und er würde uns bestimmt gestatten, ein Bild der Örtlichkeit aus seinen Gedanken abzurufen.“


    Anina wurde rot. „Wie dumm von mir!“ sagte sie verlegen. „Und das, wo wir unsere magische Ausstrahlung alle blockiert haben, damit uns Sardon nicht bemerkt!“ Noch einmal seufzte sie frustriert. „Dann sollten wir aber jetzt weitermachen, denn wie ich sehe, haben wir noch nicht einmal den fünften Teil der notwendigen Nähte gemacht. Wenn wir bis morgen Abend fertig werden wollen, müssen wir uns sputen!“


    „Nun, die Männer scheinen auch noch nicht viel weiter zu sein als wir“, sagte Tamira. „Schau, sie haben gerade mal das Boot umgedreht.“


    Das Boot lag nun auf seinem Kiel, und die Männer befestigten die Seile. Tanis, Wigo und Malux sicherten es, während Perino versuchte, es anzuschieben. Die Sicherung durch die Seile war erforderlich, damit das Boot, wenn es ins Gleiten kam, nicht kippte oder zu schnell wurde und womöglich unten am Strand doch noch zerschellte.


    In dem Augenblick, als die Mädchen nach oben sahen, setzte es sich in Bewegung. Rasch ergriff Perino das vierte Seil, denn der schwere Kahn rutschte nun immer schneller den Hang hinunter. Die vier Männer mussten ihre ganze Kraft dagegenstemmen, um es zu bremsen.


    Mit Besorgnis sahen Tamira und Anina der Talfahrt zu. Einmal schrien sie auf, denn Wigo hatte auf dem abschüssigen Gelände den Halt verloren und war gestürzt. Nur mit Mühe gelang es den anderen dreien, nicht die Kontrolle zu verlieren, bis sich Wigo wieder aufgerappelt hatte.


    Doch nun verlief die Neigung des Hangs zum Glück auf dem letzten Stück weniger steil, und die Schussfahrt ging in ein sanftes Gleiten über, das die Kräfte der Männer kaum noch beanspruchte. Auf der Mitte des flachen Strandes kam das Boot zum stehen.


    Völlig erschöpft ließen die Männer die Seile fahren und ließen sich in den Sand fallen. Rasch eilten die beiden jungen Frauen hinzu, um ihnen die Wasserschläuche zu bringen.


    „Ah, das tat gut!“ Wigo hatte in durstigen Zügen getrunken und schüttete sich nun einen Schwall Wasser ins Gesicht. Durch seinen Sturz war er noch mehr verdreckt als die anderen drei, die jedoch auch voller Schlamm waren.


    Verblüfft sahen sie, dass Perino aufstand, zum Wasser ging und sich in die Fluten stürzte. Triefend nass tauchte er wieder auf, aber er war den Dreck auf seinem Körper losgeworden. Die anderen drei sahen sich an, dann lachten sie los und folgten dem Beispiel.


    Als sie wieder zurück an Land kamen, saß Perino auf der Bordwand des Kahns und begutachtete seinen Zustand. Tamira und Anina standen neugierig dabei.


    „Es ist ein Wunder der Götter“, staunte Perino, „aber das Boot hat nicht einmal ein Leck! Wenn wir den Rest des abgebrochenen Mastes aus seiner Verankerung lösen, sollten wir den neuen Mast ohne Schwierigkeiten aufstellen können. Wenn wir dann Tamira und Anina mit dem Segel helfen, dürfte das Boot am Abend seeklar sein. Das wäre von Vorteil, denn dann könnten wir uns noch lange vor der Morgendämmerung mit ablaufendem Wasser auf den Weg machen. Dann steht der Wind günstig, und wir könnten die Insel in knapp drei Stunden erreichen.


    Ich glaube zwar nicht, dass wir außer Sardon und seiner Tochter noch jemanden auf der Insel vorfinden werden, denn schon beim zweiten Beben haben die meisten Bewohner angstvoll die Insel verlassen, als sie merkten, dass der Zauberer sie nicht schützen konnte oder wollte.


    Aber trotzdem sollten wir zur Vorsicht nicht den Hafen anlaufen, der wahrscheinlich auch zerstört ist, sondern eine kleine Bucht, die nicht weit vom Hafen entfernt liegt. Es wird noch nicht hell sein, wenn wir dort ankommen, und so können wir uns im Schutz der Dunkelheit Sardons Burg nähern.“


    „Dein Plan ist gut, Perino!“ stimmte ihm Wigo zu. „Es ist zwar nicht anzunehmen, dass Sardon überhaupt mit Besuch auf seiner Insel rechnet, aber es wäre dumm, wenn er uns durch Zufall entdecken würde, ehe wir nahe genug an ihn herangekommen sind.“


    „Dann machen wir uns jetzt besser auf den Rückweg“, meinte Perino. „Es wird bald dunkel, und wir sollten noch unsere Kleidung im Bach waschen, da das Salz des Meerwassers die Haut reizen würde, wenn wir sie nur so trocknen lassen.“


    „Man lernt nie aus!“ grinste Wigo, „aber woher sollten wir das wissen, da noch keiner von uns je vorher ein Bad im Meer genommen hat. Jedenfalls hat das Wasser den Gestank der toten Fische abgewaschen, die die Flutwelle überall auf dem Hang zurückgelassen hat. Ich bin auf einem besonders großen Exemplar ausgerutscht und darauf gefallen. Hätte ich nicht das Bad genommen, müsste ich jetzt wohl zehn Schritte hinter euch gehen. Da wäre ein wenig Hautjucken das kleinere Übel gewesen.“


    Die anderen lachten, und sogar auf Perinos Gesicht zeigte sich ein Lächeln, denn alle hatten mitbekommen, wie fürchterlich Wigo gestunken hatte.


    


    


    *****


    Es war schon dunkel, als sie in ihrem Unterschlupf ankamen. Alle waren sehr müde und löffelten lustlos die Reste des Eintopfs, den Anina aufgewärmt hatte. Da holte Tamira ein Päckchen aus dem Gepäck, das in ein Tuch eingeschlagen war. Triumphierend schlug sie das Tuch auseinander und wickelte ein großes Stück Schafskäse aus den Blättern, die es frisch gehalten hatten.


    „Weil ihr so brav den nicht gerade schmackhaften Eintopf gegessen habt, bekommt jetzt jeder als Nachtisch ein Stück des leckeren Käses aus Tralizien“, schmunzelte sie. „Das und ein Becher Wein werden den Fischgeschmack vertreiben. Ich denke, diese kleine Belohnung haben wir uns heute alle verdient!“


    


    „Du bist keine Fürstin, du bist eine Königin!“ lachte Malux. „Und ich verneige mich in Ehrfurcht vor dir!“


    Genüsslich verzehrten alle den Käse, und der köstliche Geschmack verbesserte ihre Laune, wozu auch der Wein beitrug.


    Perino versicherte, dass das Warenlager wohl auch einige wohlschmeckendere Dinge enthalten würde und sie zumindest am nächsten Tag nicht wieder mit Salzfisch vorlieb nehmen müssten.


    Wigo hielt sein Versprechen und gab Perino eine Kurzfassung ihrer Vorgeschichte, die durch die Machtgier des schwarzen Magiers Romando ihren Anfang genommen hatte. Und er berichtete vom Diebstahl des Dracheneies durch Sardon und dass dieses Vorkommnis sie hierher geführt hatte, damit das durch die Machenschaften des Zauberers hervorgerufene Unheil nicht noch weitere Kreise zöge.


    „Leider konnten wir Hawensend nicht erreichen, bevor es von der letzten Katastrophe heimgesucht wurde“, schloss er mit tiefem Bedauern, „aber Sardon muss mit der Erweckung des Bösen auf Werdland schon lange Zeit vorher begonnen haben, bis er feststellte, dass er die Kontrolle darüber verloren hatte. Der junge Drache erscheint ihm daher wohl als die letzte Möglichkeit, mit der Hilfe noch gefährlicherer Mächte seinen Fehler wieder gut zu machen und sein Ziel, seine Tochter zu heilen, doch noch zu erreichen.


    Aber die schwarze Magie und die Beschwörung eines Dämons werden ihm schneller zum Verhängnis werden, als er sich vorstellen kann, denn ein Dämon ist ein trügerischer Vertragspartner!“


    „Ich rätsele immer noch daran herum, was Sardon auf der Insel aufgeweckt haben könnte“, sagte Tanis. „Denn wenn wir den Magier bekämpfen, könnte es durchaus sein, dass wir uns auch dieser Macht erwehren müssen. Und da hätte ich schon ganz gern vorher gewusst, mit was wir es zu tun haben, um uns auf eine Verteidigung vorbereiten zu können.“


    „Das bereitet auch mir Sorgen“, gab Wigo zu. „Aber auch ich kann nicht ergründen, womit wir es zu tun bekommen. Der Einzige, der das vielleicht weiß, wäre der Gott Fasnar, Cosmars Vater, da er als Beherrscher des Feuers wohl auch Macht über die Vulkane dieser Welt hat.


    Aber wir können Cosmar jetzt nicht rufen, da wir dafür den Zauber lösen müssten, der die Abstrahlung unserer magischen Aura verhindert.


    So werden wir das leider erst erfahren, wenn wir uns Sardon entgegenstellen. Mögen die Götter geben, dass es dann nicht zu spät ist!“


    Perino hatte die ganze Zeit staunend zugehört, ohne Wigos Erzählung zu unterbrechen. Nun sagte er:


    „Wir sollten versuchen, jetzt ausreichend zu schlafen, da morgen noch viel Arbeit auf uns wartet und wir in der darauf folgenden Nacht wohl nur wenig Schlaf finden werden. Da wir uns dann schon kurz nach Mitternacht auf den Weg machen müssen, wenn wir rechtzeitig mit ablandigem Wind unsere Fahrt antreten wollen, solltet ihr ein wenig „auf Vorrat“ schlafen, damit ihr eure Kräfte behaltet. Denn ich glaube nicht, dass ihr Landratten während der Überfahrt in dem schwankenden Kahn Schlaf finden werdet.“


    Ein schwaches, etwas spöttisches Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. „Ich hoffe nur, dass keiner von euch seekrank wird, was den meisten passiert, die das erste Mal das Meer befahren. Da ihr ja eure Magie nicht einsetzen könnt, um euch davor zu schützen, werde ich euch etwas geben, das euch vor der Übelkeit bewahrt. Trockenes Brot haben wir noch, und ich denke, dass wir im Vorratshaus auch ein paar Ingwerwurzeln finden werden. Dies müsst ihr dann kauen, denn es ist das beste Mittel, um einen revoltierenden Magen beruhigen.“


    Die Freunde sahen ihn verstört an. „Seekrankheit? Ingwerwurzeln?“ fragte Anina fassungslos. „Was erzählst du uns denn da?“ Und Tamira meinte: „Ich weiß zwar, dass man für einige Zaubertränke Ingwer benötigt – aber von einer Seekrankheit habe ich noch nie gehört!“


    Perinos Lächeln verstärkte sich. „Das kommt davon, dass ihr eben „Landratten“ seid, wie wir hier am Meer die Leute nennen, die von der Seefahrt keine Ahnung haben. Aber ich bin schon ein wenig stolz, dass ich etwas weiß, von dem selbst so große Magier wie ihr keine Kenntnis haben.“


    „Nun, ich denke, dass das nicht das Einzige ist, das du uns voraushast“, lachte Malux, „und daher werden wir dir in allen diesen Dingen vertrauen.“


    *****


    Am nächsten Morgen machten sich die Gefährten bereits bei Tagesanbruch auf den Weg, um nach dem Vorratslager zu suchen. Ein nicht unbedeutender Grund für den frühen Aufbruch war wohl auch in der Tatsache zu suchen, dass alle sehr hungrig waren und auf ein gutes Frühstück hofften.


    Perino führte sie durch einige Gassen der Oberstadt, wobei sie oft Umwege machen mussten, da der eine oder andere Durchgang nicht passierbar war. Dann standen sie vor einem Gebäude aus massiven Mauern, das halb in den Hang eingefügt war. Es gab keine Fenster, aber ein großes Tor aus massiven Holzbohlen, das mit mehreren Schlössern gesichert war.


    In weiser Voraussicht hatten die Männer zwei starke Brecheisen und einen großen Vorschlaghammer mitgebracht, die sie in einer Schmiede auf ihrem Weg gefunden hatten. Nun machten sie sich daran, die Tür aufzubrechen, die ihnen zähen Widerstand entgegensetzte.


    Nach einer Viertelstunde hatten sie erst zwei der vier Schlösser aufgesprengt, obwohl sie sich bei der schweißtreibenden Arbeit abgewechselt hatten.


    „Na, diese Tür war wohl ausreichend, um jeden Diebstahl zu verhindern“, sagte Wigo und wischte sich den Schweiß aus den Augen. „Allein der Lärm, den das Aufbrechen der Schlösser verursacht, hätte die ganze Nachbarschaft zusammengerufen.“


    „Was für ein Übel, dass wir nicht mit Magie arbeiten können!“ seufzte Tanis. „Ein kleiner Spruch – und die Schlösser würden von allein abfallen!“


    „Da könnt ihr einmal sehen, wie wir normalen Sterblichen uns immer plagen müssen!“ lachte Malux. „Seid den Göttern also dankbar, dass sie euch mit diesen Gaben gesegnet haben.“


    „Dass das nicht nur ein Segen ist, weißt du doch am besten, Malux!“ sagte Anina ernst. „Bedenke, in welche Gefahr uns diese Fähigkeiten schon gebracht haben und jetzt wieder bringen werden! Man muss eben für alles im Leben bezahlen.“


    „Doch manchmal fordern die Götter einen Preis, der mit nichts zu rechtfertigen ist.“ Perinos Augen füllten sich mit Tränen. „Kommt, lasst uns weitermachen, damit wenigstens diese Anstrengung einen gerechten Lohn bekommt.“


    Verbissen machten sich die Männer wieder an die Arbeit, und dann hatten sie die Tür endlich bezwungen. Als sie eintraten und Perino mit der mitgebrachten Fackel die an den Wänden befestigten Laternen entzündete, sahen sie, dass sie in einer weiten, nur durch Säulen gestützten Halle standen. Erstaunt betrachteten sie die Menge der Vorratsbehälter und Fässer, die hier aufgestellt waren.


    Perino schien sich hier auszukennen, denn er steuerte zielstrebig auf eine Ecke zu, in der an langen Darren geräucherte Lebensmittel hingen. Rasch füllte er die beiden mitgebrachten Körbe mit Würsten, Schinken und Räucherfisch, aus einem Regal nahm er zwei Käselaibe. Ein kleiner Sack Mehl und ein versiegelter Krug mit Salz wanderten ebenfalls in die Körbe.


    „So, das dürfte zunächst einmal für ein gutes Frühstück und ein reichhaltiges Nachtmahl mehr als genug sein“, meinte er gleichmütig. „Für längere Zeit zu planen wäre sinnlos, denn wer weiß, ob wir den morgigen Tag überleben. – Ach ja, das hätte ich fast vergessen!“ Er ging zu einem Regal, in dem getrocknete Kräuter der verschiedensten Art hingen. Aus einem Korbgefäß nahm er zwei Ingwerwurzeln, die er ihrem Vorrat hinzufügte. „Das sollte die schlimmsten Auswirkungen der Seekrankheit lindern!“


    Die anderen sahen ihn skeptisch an, denn alle waren der Meinung, dass er, was diese Seekrankheit betraf, wohl etwas übertrieb.


    So schnell sie konnten, eilten sie zu ihrem Unterschlupf zurück, um rasch in den Genuss eines Frühstücks zu kommen, ohne zu viel Zeit für die noch bevorstehenden Arbeiten zu verlieren. Trotzdem war der Morgen schon weit fortgeschritten, als sie das Boot am Strand erreichten.


    Man hatte beschlossen, die Pferde bei der Rückkehr nicht wieder mit zum Haus zu nehmen, sondern zu Fuß zurückzugehen. Da sie bereits in der Nacht wieder aufbrechen würden, wäre der Weg für die Pferde zu gefährlich, und außerdem würden die Tiere in der Stadt verhungern, sollten die Gefährten bei ihrem Unternehmen umkommen. Auf der freien Weide aber wären die Tiere in der Lage zu überleben.


    Am Strand machten sie sich sofort an die Arbeit. Während die beiden Frauen sich wieder dem Segel zuwandten, machten sich die Männer daran, den abgebrochenen Maststumpf aus seiner Verankerung zu lösen.


    In seiner vorausschauenden Weise hatte Malux aus der Küche einen kleinen Ölkrug mitgenommen, da er annahm, dass es eventuell verrostete Schrauben zu lösen galt.


    Aber die Mastverankerung ließ sich erstaunlich leicht lockern, und so hatten sie in einer knappen Stunde bereits den Maststumpf entfernt. Nun trugen sie den gefundenen oberen Teil des einst wohl weit längeren Schiffsmastes herbei, wuchteten ihn über die Bordwand und befestigten die Segelhalterungen. Dann schoben sie den unteren Teil, nachdem sie ihn vorher passend zurechtgesägt hatten, in die im Kiel befindliche Kerbe. Während nun Tanis und Wigo die an der Mastspitze angebrachten Seile draußen am Strand ergriffen, stemmten sich Perino und Malux gegen das untere Ende. Während die einen zogen und die anderen drückten, richte sich der Mast langsam auf. Als er, von Malux und Perino gehalten, senkrecht stand, kamen Wigo und Tanis ins Boot, um nun ihrerseits den Mast zu halten, während Perino mit Malux‘ Hilfe die Masthalterungen anbrachte und an den Spanten verschraubte.


    Kritisch begutachtete Perino ihr Werk. „Gut, das dürfte halten! Dann lasst uns jetzt Anina und Tamira helfen, damit wir auch noch das Segel anbringen können.“


    Obwohl die beiden Mädchen fleißig gewesen waren, setzte ihnen das grobe Segeltuch doch so viel Widerstand entgegen, dass sie kaum die Hälfte des Segels fertig gestellt hatten.


    „Die gefundenen Stücke sind einfach zu klein!“ seufzte Anina. „So braucht dieses Flickwerk unzählige Nähte, die ja auch noch dazu sehr fest sein müssen, damit der Wind sie nicht sofort wieder auseinanderreißt.“


    „Da ich beim nähen sowieso zwei linke Hände habe und eher hinderlich als nützlich wäre, gehe ich nochmal auf die Suche“, sagte Wigo. „Vielleicht finde ich ja irgendwo ein größeres Stück, das uns die Arbeit erleichtert.“


    „Ja, geh‘ nur, Bruder!“ grinste Tanis. „Da wir sowieso nicht genug Nadeln haben, ist das eine gute Idee, denn das Letzte, was wir brauchen können, ist ein Zuschauer, der uns mit klugen Sprüchen belehrt.“


    Erleichtert machte sich Wigo davon, denn das Nähen an dem Segel war ganz und gar nicht nach seinem Geschmack.


    Die anderen machten sich an die Arbeit. Perino schnitt aus den Segelfetzen passende Stücke zurecht, Malux, Tanis und die beiden Mädchen ergriffen seufzend die Nadeln.


    Doch nach etwa einer Stunde sahen sie Wigo zurückkommen. Auf seiner Schulter schleppte er keuchend ein großes Bündel, das zum Teil noch hinter ihm her schleifte. Als er näher kam, erkannten sie, dass es ein Ballen Segeltuch war.


    „Ha, wusste ich doch, dass ich fündig werden würde!“ triumphierte er. „Ich musste das Segel zwar aus dem Wasser fischen, aber das Stück dürfte groß genug sein für den noch fehlenden Rest. Wir sollten es in der Sonne trocknen lassen und es erst dann verarbeiten. Das hat zwei Vorteile: Einerseits lässt es sich dann leichter nähen, und andererseits können wir die Zeit des Trocknens für einen Imbiss nutzen, denn ich habe schon wieder Hunger.“


    Die anderen lachten. „Manchmal hat eben auch Faulheit ihre Vorteile!“ stichelte Malux. „Aber du hast Recht, auch wir könnten eine Pause gebrauchen.“


    Sie breiteten den Stoff auf dem Strand aus und beschwerten die Ränder mit Steinen, damit er nicht davonwehte. Mit einigen Hölzern stützten sie den Stoff ab, damit er nicht auf dem Sand auflag und der Wind den Trockenvorgang beschleunigen konnte. Dann ließen sie sich im Sand nieder und stärken sich mit den mitgebrachten Esswaren.


    Die heiße Mittagssonne und der warme Wind erfüllten ihren Zweck, und als sie sich von ihrer Mahlzeit erhoben, war das Segeltuch soweit getrocknet, dass sie mit der Arbeit fortfahren konnten.


    Wirklich war das Stück so groß, dass es mehr als ausreichend war, um das Segel fertigzustellen, ja, ein Teil ihres Flickwerks wäre nicht einmal nötig gewesen.


    „Konntest du nicht eher auf die Idee kommen, nach einem größeren Segel zu suchen?“ fragte Tamira Wigo ärgerlich. „Dann wäre uns viel Arbeit erspart geblieben!“


    „Und wann hätte ich das bitte machen sollen?“ giftete Wigo zurück. „Schließlich hatten wir ja den ganzen Morgen alle Hände voll zu tun!“


    „Streitet nicht!“ rügte Malux. „Wir sollten froh sein, dass bisher alles so reibungslos geklappt hat. Wir hätten auch erheblich größere Probleme haben können.“


    Während das restliche Segelstück eingefügt worden war, hatte Perino die in den Segelresten gefunden Ringe, durch die die Seile laufen sollten, am Segel angebracht. Nun befestigte er das Segel an der Rah.


    „Helft mir bitte, die Rah nach oben zu ziehen“, sagte er. „Ich muss sehen, ob das auch funktioniert. Dann lassen wir ganz kurz das Segel fallen, aber ohne es zu straffen, sonst gleitet der Kahn uns noch über den Sand davon.“


    Die Männer zogen die Rah nach oben und zurrten sie fest. Dann löste Perino die Raffung des Segels und es fiel, ohne hängen zu bleiben, nach unten.


    „Wunderbar!“ Perino war begeistert. „Aber nun schnell wieder nach oben ziehen, damit es sich nicht verheddert und unsere ganze Arbeit umsonst war!


    So, für die eine Fahrt zur Insel dürfte das Segel ausreichen, wenn kein Sturm aufkommt. Aber das dürfte ja genug sein.“


    „Und was ist mit der Rückfahrt?“ fragte Malux.


    „Welche Rückfahrt?“ fragte Wigo verständnislos zurück. „Eine Rückfahrt wird es doch so oder so nicht geben, denn wenn es uns gelingt, Sardon zu besiegen und das Ei zu bekommen, können wir wieder einen Reisezauber benutzen, um die Insel zu verlassen. Und wenn nicht, hat sich das mit der Rückfahrt wohl auch erledigt!“


    „Natürlich! Darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht“, antwortete Malux verlegen. „So können wir nur die Götter bitten, uns überhaupt eine Rückkehr zu ermöglichen.“


    


    


    *****


    


    Am späten Nachmittag kehrten sie zu ihrem Stützpunkt zurück. Die Pferde hatten sie abgesattelt und die Sättel und das Riemenzeug unter einem vom Wasser ausgespülten Überhang in der Nähe untergebracht. Es war zwar fraglich, ob sie die Sachen wieder benötigen würden, aber sollten sie heil zurückkehren, könnten sie alles Zurückgelassene durch Magie wieder in ihre Heimat befördern.


    Da sie den Weg in die Oberstadt nun zu Fuß zurücklegen mussten, langten sie bei dem Haus erst an, als die Sonne gerade unterging.


    Während die beiden jungen Frauen sich an die Zubereitung des Abendbrots machten, beschäftigte sich Perino mit den Ingwerwurzeln. Er säuberte sie und schnitt sie dann in dünne Scheiben. Auch den Rest des trockenen Brotes brach er in kleine, mundgerechte Stücke. Dann füllte er alles in einen sauberen Leinenbeutel.


    Als er sich dann zu den anderen an den Tisch setzte, sagte er:


    „Auch wenn ihr sehr hungrig seid, solltet ihr jetzt keine zu großen Mengen essen, denn ein zu voller Magen fördert das Unwohlsein auf einem schwankenden Boot. Wenn wir in der Nacht aufbrechen, solltet ihr auf dem Weg das trockene Brot und die Ingwerstückchen kauen. Euer Magen wird somit nicht ganz leer sein, und der Ingwer hat eine beruhigende Wirkung auf den Gleichgewichtssinn.


    Wenn wir auf dem Wasser sind, werde ich denjenigen, denen es übel wird, noch Ratschläge geben, wie sie am besten dagegen ankämpfen können.“


    „Ist es denn sicher, dass wir alle von der Krankheit befallen werden?“ fragte Wigo skeptisch. „Ich bin schon öfter auf Flüssen und Seen mit einem Boot gefahren, habe aber nie etwas von einer Krankheit bemerkt.“


    „Du vergleichst Äpfel mit Birnen“, lächelte Perino ein wenig spöttisch. „Warte es doch erst einmal ab! Wenn gegen Morgen der Wind auffrischt, wird auch der Wellengang auf dem Meer stärker. Dann werden wir sehen, ob du das Schaukeln des Boots erträgst oder nicht.“


    Wigo zuckte mit den Achseln. Er war fest davon überzeugt, dass er gegen diese Seekrankheit immun war.


    Alle legten sich sofort nach dem Abendessen nieder, doch die Anspannung vor den kommenden Geschehnissen ließ sie immer wieder aus dem leichten, unruhigen Schlummer auffahren.


    Als Perino sie kurz nach Mitternacht wecken wollte, waren die Gefährten bis auf Malux und Wigo schon wach. Im Schein der Kerzen und der beiden Laternen machten sie sich zum Aufbruch fertig. Jeder war noch müde, und die Kühle der Nacht ließ die beiden Mädchen frösteln. Doch die Unebenheiten des Weges im Dunkeln forderte ihre ganze Aufmerksamkeit, und so sprach niemand, bis sie den Strand und das Boot erreicht hatten.


    Sie schoben mit vereinten Kräften den schweren Kahn zum Wasser. Als die ersten Wellen bis zum Heck reichten, ließ Perino Anina und Tamira ins Boot steigen. Dann schoben die Männer es weiter hinaus, bis genügend Wasser unter dem Kiel war.


    Malux und Perino ergriffen die Ruder und brachten das Boot über die ersten Wellen der Brandung. Dann zog Perino das Segel auf, das sich bald darauf im aufgefrischten Wind blähte. Als der Kahn Fahrt aufnahm, übernahm Perino auch das Steuerruder und lenkte nach Westen.


    


    

  


  
    7. Das Drachenei


    


    


    Mit einem Jubelruf stürzte sich Malux in die Arme der Zwillinge, als sie im Haus erschienen. Auch Perino drückte ihnen erleichtert die Hände. Der kleine Hund sprang derweil jaulend und blaffend so lange an Anina hoch, bis sie sich erbarmte und ihn auf den Arm nahm. Sofort bedeckte er ihr Gesicht mit feuchten Hundeküssen.


    „Ihh, genug jetzt!“ schimpfte sie lächelnd, setzte ihn wieder ab und wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. „Ich bin ja wieder da und werde dich auch wohl so schnell nicht wieder verlassen. Also sei ein braver Hund und geh‘ aufs Bett!“


    Gehorsam lief er zu dem Heulager und setzte sich. Doch das Schwänzchen mit der weißen Spitze fand so schnell keine Ruhe.


    Natürlich wollten Malux und Perino nun wissen, was auf der Insel geschehen war.


    „Lasst uns erst ein wenig zur Ruhe kommen!“ bat Tamira. „Trotz der von Fasnar verliehenen Kraft bin ich völlig ausgepumpt und habe kaum den Transfer hierher geschafft. Und außerdem habe ich schon wieder einen solchen Hunger, als hätte ich seit drei Tagen nichts gegessen.“


    „Dann setz‘ dich schnell hin und ruh‘ dich aus“, sagte Wigo und schob ihr einen Stuhl hin, „damit du uns jetzt, wo die Anspannung nachgelassen hat, nicht noch zusammenbrichst!“ In seinem Blick lagen Besorgnis und eine gewisse Zärtlichkeit. „Wenn Malux und Perino sich bereit erklären, eine Mahlzeit zu bereiten, werde ich ihnen währenddessen erzählen, was sich zugetragen hat.“



    Während die Beiden sich an die Arbeit machten, erzählte ihnen Wigo von ihrem Kampf mit Sardon und dem Cormaal. Perino folgte atemlos dem Bericht und vergaß dabei das Rühren im Topf, so dass Malux das Essen schnell retten musste, ehe es anbrannte.


    „Die Anstrengungen der letzten Tage waren doch so gewaltig, dass wir Vier wohl mindestens zwei Tage Ruhe brauchen“, schloss Wigo. „Denn ein Reisezauber für unsere gesamte Gesellschaft inklusive der Pferde braucht eine Menge Kraft, selbst wenn wir den Weg zurück nach Torgard nur in Etappen zurücklegen.“ Er lächelte Malux ein wenig spöttisch zu. „Ich sah, dass ihr die Pferde bereits hergebracht habt. Du traust uns mehr zu, als wir zu leisten vermögen! Hast du im Ernst geglaubt, dass wir jetzt sofort wieder aufbrechen würden?“


    


    Malux lächelte verlegen. „In der Tat, das hatte ich angenommen, da uns wohl nicht mehr viel Zeit bleibt, bis der junge Drache schlüpft. Was ist, wenn das geschieht, ehe wir das Ei zu Cosmar und Mirsia zurückgebracht haben? Oder könnte nicht Cosmar selbst das Ei holen kommen?“


    „Nein, das kann er nicht“, warf Anina ein. „Denn selbst ein so schnell fliegender Drache wie Cosmar würde für den Weg bis hierher einige Tage benötigen. Und wie sollte er auf dem Rückweg im Flug das Ei wärmen? Die kalten Winde in der Höhe würden das Junge töten, ehe er den Drachenberg wieder erreicht hätte.“


    „Somit können wir es nur darauf ankommen lassen, ob das Junge schlüpft oder nicht“, sagte Tanis, „denn selbst mit Cosmars Hilfe werden wir mindestens eine Woche brauchen, um zur Höhle zurückzukehren. Selbst wenn wir das Letzte geben, können wir Torgard nur in mindestens zwei oder drei Sprüngen erreichen. Auch wenn wir von da an den Reisezauber nur noch für uns selbst benötigen, müssen wir doch in Hallfurt Station machen, denn der Weg von Torgard zum Drachenberg ist für nur eine Etappe ganz einfach zu weit. Aber wir haben zumindest die Möglichkeit, das Ei weiterhin zu wärmen.


    Hoffen wir also, dass das Junge erst schlüpft, wenn es wieder in der Obhut seiner Eltern ist!“


    „Dann solltet ihr mich hier zurücklassen“, sagte Perino. „Ich bin für euch auf dem Weg nur eine Belastung. Ich war mir sowieso noch nicht klar darüber, ob ich Hawensend verlassen sollte. Doch eure Eile macht mir die Entscheidung leicht.“


    „Das kommt gar nicht infrage!“ Die anderen protestierten wie aus einem Munde. „Wir werden dich nicht hier in all der Zerstörung einsam zurücklassen“, bekräftigte Wigo.


    „Aber was haltet ihr denn von diesem Plan:


    Wir werden morgen wieder soweit gekräftigt sein, dass wir es schaffen, uns alle mitsamt den Pferden das kurze Stück zu der Stadt zu schaffen, wo wir die letzte Nacht vor unserer Ankunft in Hawensend verbracht haben. Malux und Perino bleiben dort mit den Pferden zurück. Wir Vier machen uns am nächsten Morgen allein mit dem Ei nach Torgard auf, was wir mit ein wenig Glück und Cosmars Hilfe schaffen sollten. Dort können wir uns soweit erholen, dass wir den nächsten Sprung nach Hallfurt machen können, und ihr drei könnt kurz eure Kinder besuchen und Safira beruhigen. Von da bis nach Hallfurt haben wir alle den Sprung schon gemacht und wissen, dass das kein Problem darstellt. Dann geht es weiter zum Drachenberg. So sparen wir mindestens drei Tage ein.


    Wenn wir dann unsere Aufgabe erledigt haben, kehren wir in die Stadt zurück, um Malux, Perino und die Pferde zu holen. Für den Rückweg können wir uns dann so viel Zeit lassen, wie nötig ist.“


    „Warum sollen Perino und ich mit den Pferden in dem Gasthof bleiben?“ fragte Malux verständnislos. „Wir könnten uns doch schon mit den Tieren auf den Rückweg machen.“


    „Nun, es dürfte dir schwer fallen, mit sechs Handpferden und einem im Reiten und im Kampf unerfahrenen Begleiter unbeschadet auch nur die Grenze von Tralizien zu erreichen, geschweige denn, dieses Land der Strauchdiebe ohne den Verlust der Pferde und womöglich auch des Lebens zu durchqueren“, lächelte Tanis. „Und ich denke, dass Anina ihren Tisu nicht gern verlieren würde. In dem Gasthof mitten in der Stadt jedoch dürftet ihr relativ sicher sein.“


    „Da hast du natürlich Recht“, gab Malux widerstrebend zu. „Es stört mich eben nur gewaltig, dort untätig herumzusitzen und zu warten.“


    „Lieber Malux, es könnte dir Schlimmeres widerfahren, als mit einem guten Freund ein paar freie Tage zu genießen!“ lachte Anina. „Ich finde deinen Plan ausgezeichnet, Wigo!“ sagte sie dann. „Wobei mir nur noch nicht klar ist, wie Malux und Perino unsere plötzliche Abwesenheit im Gasthof erklären wollen, wenn unsere Pferde noch dort stehen.“


    „Dazu wird uns auch noch etwas einfallen“, gähnte Wigo. „Schließlich sind wir Magier und nichts hindert uns mehr daran, unsere Magie entsprechend einzusetzen. Aber ihr könnt gern weiter darüber diskutieren. Ich lege mich jetzt erst einmal aufs Ohr, allerdings nicht, ohne uns vorher etwas mehr Komfort zu verschaffen.“


    Er machte einige Handbewegungen und murmelte einen Zauberspruch. Erschrocken heulte der kleine Hund auf, als er sich auf einmal auf dem Boden wiederfand und das Heulager verschwunden war. Gleich darauf lagen dort bequeme Matratzen mit Decken, Kissen und frischen Laken. Mit einem Seufzer legte sich Wigo nieder und zog eine der Decken über sich. Kurz darauf drang leises Schnarchen unter der Decke hervor.


    „Er macht es richtig!“ lachte Tanis. „Wir sollten es ihm gleichtun!“


    


    


    *****


    


    Am nächsten Morgen hatten sich die Zwillinge bereits erstaunlich gut erholt und waren der Meinung, dass dem Reisezauber für die gesamte Gruppe für das kurze Stück bis zur Stadt nichts im Wege stünde.


    Ein kurzer Spruch brachte ihnen auch noch Proviant aus dem Lagerhaus, und so fiel ihr Frühstück entsprechend reichhaltig aus. Als sie zum Aufbruch bereit waren, sagte Anina:


    „Wir müssen ja das Ei jetzt von seiner Wärmequelle wegnehmen. Ich werde es daher mit der Wolle in mein Schultertuch wickeln und mir das Tuch um die Taille binden. Meine Körperwärme sollte dann ausreichen, dass es auf den Weg nicht auskühlt. Tamira, nimm du bitte den Hund, denn beide zusammen wären doch recht unbequem.“


    Sie breitete das Tuch neben dem Korb aus, hob das Ei mitsamt seiner Umhüllung heraus und legte es vorsichtig auf dem Schal nieder. In diesem Augenblick hörten sie ein Klopfen aus dem Ei, das immer stärker wurde. Erstaunt und erschreckt sahen sie, dass das Ei bereits einen Sprung hatte.


    „Oh, Ihr Götter, das hat uns gerade noch gefehlt!“ stöhnte Wigo. „Was tun wir jetzt mit einem jungen Drachen?“


    „Ruf‘ Cosmar! Er muss uns sagen, was wir jetzt machen sollen“, sagte Anina und war bereits dabei, das Loch in der Schale vorsichtig zu erweitern, um dem Drachenjungen das Schlüpfen zu erleichtern.


    Sofort nahm Wigo Gedankenkontakt mit dem geflügelten Freund auf. Auch Cosmar war entsetzt und besorgt.


    „Das ist zu früh!“ rief er. „Dies ist zwar das erste und größte Ei aus dem Gelege, aber trotzdem sollte das Junge frühestens in einer Woche schlüpfen. Wahrscheinlich hat Sardon irgendetwas angestellt, um den Brutvorgang zu beschleunigen. – Nun, wir können es nicht mehr aufhalten! Anina, ich bitte dich, es bleibt nichts anderes übrig, als dass du die Mutterrolle bei meinem Kind fürs Erste übernimmst. Du bist diejenige von euch, die dafür am besten geeignet ist. Daher sollte das Junge, sobald es aus dem Ei kommt, als Erstes dich sehen. Es wird dich dann als seine Mutter akzeptieren. Wie wir das später ändern können, müssen wir sehen.


    Ihr müsst das Junge natürlich füttern, und kleine Drachen haben einen immensen Appetit. Das Fleisch von Hühnern oder Kaninchen, in entsprechende Stücke geteilt, ist dafür am geeignetsten. Wie ihr als Magier an so etwas kommt, muss ich euch nicht erzählen.


    Ich bin euch schon jetzt für eure Fürsorge unendlich dankbar. Bitte ruft mich noch einmal, wenn mein Kind geboren ist, und gewährt mir durch eure Augen einen Blick auf mein Erstgeborenes.“


    


    Trotz Aninas Hilfe dauerte es noch eine Weile, bis der junge Drache die Eierschale gesprengt hatte. Und dann war er da: ein winziges, zwei Hände langes Ebenbild seiner Eltern, aber mit den putzigen, noch weichen Formen, die den meisten neugeborenen Lebewesen ihren unverwechselbaren Charme geben! Die runden, noch etwas blassgoldenen Augen entdeckten Anina, und das Kleine stieß einen zirpenden Ruf aus, der wie eine Frage klang.


    Völlig verzückt vom Anblick dieses niedlichen Wesens zirpte Anina zurück. Dann nahm sie den Lappen, den Tamira ihr reichte, und entfernte die restlichen Spuren des Eies vom rot-gold glänzenden Schuppenkleid des Tierchens. Zärtlich schmiegte es sein Köpfchen in Aninas Hand und stieß kleine Laute aus, die wie das Gurren einer Taube klangen.


    Anina rief nach Cosmar, und durch ihre Augen sah er zum ersten Mal sein erstes Kind. „Es ist ein Sohn!“ Eine Welle von Glück und Stolz des gewaltigen Freundes überschwemmte Anina. „Ich muss es sofort Mirsia sagen!“


    Damit war Cosmars Gegenwart aus Aninas Gedanken verschwunden.


    „Aber was machen wir nun?“ fragte Tanis ratlos. „Wir können schlecht mit einem Drachen in dem Gasthof auftauchen!“


    „Nein, das werden wir auch nicht!“ sagte Wigo bestimmend. „Während ihr euch alle fasziniert auf das Wunder der Geburt eines Drachens konzentriertet, habe ich mir Gedanken über die Folgen gemacht.


    Den Drachen wird niemand sehen, denn wir werden einen Verbergungszauber über ihn legen, um die Leute nicht in Furcht zu versetzen, obwohl er ja nun wirklich noch nicht bedrohlich aussieht.“ Er kraulte dem kleinen Drachen sanft das Kinn, der sich das behaglich gefallen ließ.


    „Ansonsten gibt es ja keinen Grund mehr zu verbergen, dass wir Magier sind. Verschwinden wir also am nächsten Tag, wird das niemanden verwundern. Die Leute müssen ja auch unbedingt erfahren, dass die Bedrohung durch Sardon und die von ihm verursachten Naturkatastrophen zu Ende sind und sie zurückkehren können, um Hawensend wieder aufzubauen.


    Somit wird eine Demonstration unserer Macht nur die Wahrheit dessen, was wir sagen, bestätigen. Und niemand wird sich darüber Gedanken machen, wenn wir dann irgendwann auf einmal wieder da sind.


    Also kommt jetzt alle mit hinaus auf den Hof, damit wir den Reisezauber sprechen können. Ich habe nämlich keine Lust, jetzt Futter für unseren Pflegling heranzuschaffen, wenn wir im Gasthaus oder in der Stadt genügend Fleisch für ihn bekommen können.“


    


    *****


    


    


    Die Gruppe begab sich, um nicht sofort zu viel Aufsehen zu erregen, mitsamt den Pferden an den Rand der Stadt. Dieser Reisezauber hatte den vier Magiern jedoch viel abverlangt, und so waren sie froh, dass sie nach dem kurzen Ritt durch die Stadt endlich beim Gasthaus anlangten.


    Der Wirt wunderte sich zwar, dass sie schon wieder da waren, aber da er annahm, dass sie in Perino einen ihrer Verwandten gefunden hatten, machte er sich darüber keine weiteren Gedanken.


    Da er sah, dass ein Teil der Gäste völlig erschöpft war, gab er sofort Anweisung, drei Zimmer zu bereiten, ohne dass sie ihn darum gebeten hatten. Rasch trugen die Magd und die Wirtsfrau ein reichhaltiges Mahl auf, und die Reisenden ließen sich am Tisch nieder. Als Anina jedoch mit dem Hündchen an ihrer Seite um eine große Menge rohen Fleisches bat, trafen sie ungläubige Blicke der beiden Frauen, die sich nicht vorstellen konnten, dass das winzige Tier eine solche Menge Futter brauchen sollte. Den jungen Drachen, der wohl verwahrt in ihrer Jacke steckte, konnten sie ja nicht sehen, da der Zauberspruch ihn vor ihren Blicken verbarg.


    Obwohl sie sehr müde war, begab sich Anina zuerst mit den beiden Tieren auf ihr Zimmer. Heißhungrig machte sich der kleine Drache über seine erste Mahlzeit her, und auch das Hündchen bekam seinen Teil. Verwundert sah Anina, dass die beiden Tiere, sobald sie sie nach dem Füttern auf dem Bett abgesetzt hatte, eng zusammenkrochen und aneinandergekuschelt sofort einschliefen. Die junge Frau lächelte. Da ließ der Wunsch nach Wärme und Gesellschaft eine ungewöhnliche Freundschaft entstehen.


    „Dem Drachenjungen einen Namen zu geben, ist Cosmars Sache“, dachte Anina, „aber unser kleiner Held hat sich einen schönen Namen verdient. Ich werde die anderen fragen, wie wir ihn nennen sollen.“


    


    Sie ließ die beiden Tiere im Zimmer, und begab sich zu den anderen, die schon mit dem Essen begonnen hatten, in die Gaststube. Man sah dem Wirt zwar an, dass er fast von Neugier platzte, aber er hielt sich zurück, bis die Gesellschaft ihr Mahl beendet hatte. Dann kam er an den Tisch und fragte, ob er sich zu ihnen setzen dürfte.


    Obwohl die vier jungen Leute kaum noch die Augen offen halten konnten, sah Wigo ein, dass es von Vorteil war, dem Wirt schon zumindest einen kurzen Abriss des Geschehens zu geben. Er wollte, dass sich die Nachricht von der Entmachtung Sardons und dem Ende der Gefahr weiterer Katastrophen so schnell wie möglich verbreitete und nicht noch weitere Leute die Stadt aus Angst verließen.


    „Wir bringen gute Nachrichten!“ sagte er daher zu dem Wirt. „Du sollst wissen, dass sich hier in deinem Haus vier der stärksten Magier der nördlichen Lande befinden. Wir kamen, um dem schändlichen Treiben Sardons ein Ende zu setzen, und es ist geglückt! Wir mussten dir unsere Herkunft bei unserem ersten Besuch verschweigen, damit Sardon nicht gewarnt würde.


    Aber nun soll alle Welt wissen, dass es uns auch gelungen ist, die Bedrohung durch den Vulkan und somit weiterer Flutwellen zu beenden. Verkünde in der Stadt, dass niemand mehr fliehen muss, da auch eurer Stadt nun keine Gefahr mehr droht. Die Leute sollen die Kunde weitertragen, dass die Bewohner von Hawensend zurückkehren können, um ihre Stadt wieder aufzubauen.“


    Der Wirt sah ihn ungläubig an. Wigo lächelte, denn er hatte mit dieser Reaktion gerechnet. Er gab Anina und Tamira ein Zeichen, und die Beiden nahmen ihre Kappen ab, so dass sich die goldene Flut ihrer Haare über ihre Schultern ergoss. Ein kurzes Gedankenbild Wigos ließ die Mädchen auflachen. Sie streckten ihre Hände gegen den Wirt aus, und schon schwebte er in seinem Stuhl einmal rund um die Gaststube. Dann setzten sie ihn sanft wieder am vorherigen Platz ab.


    Völlig verdattert schaute der Wirt sie furchtsam an. Er wagte nicht, sich in seinem Stuhl zu regen.


    „Du brauchst dich nicht vor uns zu fürchten!“ lächelte Tamira. „Im Gegensatz zu Sardon bedienen wir uns nur der weißen Magie, und diese kann nie zum Schaden von Unschuldigen angewandt werden. Unsere kleine Demonstration sollte dir nur die Wahrheit unserer Worte bestätigen, damit uns glaubst und auch tust, was wir dir aufgetragen haben.“


    „Ich höre und gehorche!“ stammelte der Wirt. „Ich gehe sofort zum Bürgermeister, damit er Herolde ausschickt, die diese gute Botschaft verkünden. Aber er wird wohl selbst zu Euch kommen, um sich zu überzeugen, dass ich die Wahrheit spreche.“


    „Nun, wenn er dir nicht glaubt, wird er wohl warten müssen, bis wir uns von unseren Anstrengungen ausgeruht haben, denn zumindest wir vier Magier werden jetzt auf unsere Zimmer gehen und uns niederlegen.“ Dann deutete er auf Malux und Perino. „Er kann sich zwar gern von Herward von Walland und Perino aus Hawensend die Geschichte erzählen lassen, aber da die Beiden keine Zauberer sind, wird er sich gedulden müssen, um einen Beweis zu bekommen.“


    Der Wirt erhob sich zaghaft und sauste dann wie der Blitz zur Tür hinaus. Sein Erlebnis hatte zumindest ihm einen gehörigen Respekt eingeflößt. Die Freunde lachten hinter ihm her.


    „Nun, dann werdet ihr ja keine Langeweile haben, während wir uns ausruhen“, sagte Tanis zu Malux und Perino. „Ich bin sicher, dass in wenigen Minuten die Gaststube voller Menschen ist, die eure Geschichte hören wollen. Darum werden wir jetzt sofort in unsere Zimmer gehen, damit wir erst einmal unbelästigt bleiben.“


    Tanis sollte Recht behalten. Kaum hatten sich die Vier zurückgezogen, als auch schon der Wirt mit dem dicken, keuchenden Bürgermeister im Schlepptau in die Gaststube zurückgeeilt kam. Nur wenig später strömten immer mehr Leute in das Gasthaus, denn die Frau des Bürgermeisters hatte sofort die Kunde von der Anwesenheit der Zauberer an ihre Nachbarn weitergetragen.


    Zum Glück waren die Leute so skeptisch, dass sie sich nicht zu nahe an die beiden am Tisch sitzenden Männer herantrauten und diesen somit ein respektvoller Abstand erhalten blieb. Nur der Wirt und der Bürgermeister hatten es gewagt, sich am Tisch niederzulassen, nachdem sie ehrerbietig um Erlaubnis gefragt hatten.


    Als sich sogar schon in der Tür und vor den offenen Fenstern die Menschen drängten, gab Malux den atemlos Lauschenden einen Bericht über die Niederlage Sardons und das Ende des Cormaal.


    Man sah den Zuhörern an, dass sie noch nachträglich erschraken, als ihnen bewusst wurde, was sie erwartet hätte, wenn die vier Magier nicht den Sieg davongetragen hätten.


    Als jedoch einige ungläubige Stimmen laut wurden und sofort Beweise für diese Behauptungen forderten, wurde es Malux zu bunt.


    „Ihr solltet froh und glücklich sein und den Göttern danken, dass die vier Magier euch das Leben gerettet haben!“ grollte er erzürnt. „Hätten sie den Cormaal nicht vernichtet, wäre der Vulkan schon längst ausgebrochen. Die Insel wäre explodiert und hätte auch eure Stadt unter einer Schicht von Asche begraben. Also stellt keine unverschämten Forderungen, wenn ihr nicht den Zorn der mächtigen Zauberer auf euch ziehen wollt! Sie haben Dringenderes zu tun, als euch mit Demonstrationen ihrer Macht zu unterhalten, denn ihre Aufgabe ist noch nicht beendet und sie benötigen ihre Kräfte für Wichtigeres.


    Fragt den Wirt, und wenn ihr ihm nicht glaubt, so begebt euch selbst nach Werdland und sucht nach Sardon.


    Und nun macht alle, dass ihr fortkommt und macht keinen Lärm, damit die Vier nicht in ihrer dringend benötigten Ruhe gestört werden!“


    Malux war aufgestanden, und seine imposante Gestalt und sein drohender Gesichtsausdruck ließen die Leute zurückweichen, zumal seine Hand demonstrativ auf dem Schwertgriff ruhte. Binnen kürzester Zeit war der Gastraum wieder leer. Nur der Bürgermeister und der Wirt hatten bleich, aber standhaft am Tisch ausgeharrt.


    „Überbringt den Magiern meinen und den Dank der ganzen Stadt!“ stotterte der dicke Bürgermeister und erhob sich. „Ich glaube euch, denn der Wirt ist mein Schwager, und ich weiß, dass er ein ehrenwerter Mann ist, der mich nicht belügen würde. Wir wollen euch daher auch nicht weiter stören.


    Ich kehre jetzt ins Rathaus zurück und werde durch den Herold in der Stadt das Ende der Gefahr verkünden lassen. Und ich sende einen Boten in die nächste Stadt, damit auch schon zumindest ein Teil der Geflohenen die Nachricht erhält.“


    *****


    


    Es war schon später Nachmittag, als die Zwillinge nach und nach wieder in der Gaststube erschienen. Sie schienen frisch und ausgeruht zu sein, aber hatten einen Bärenhunger.


    Malux und Perino hatten über den Tag einen Bummel durch das Städtchen gemacht, wobei sie von den Leuten neugierig, aber mit Abstand beobachtet worden waren. Nun saßen die Beiden bei einem Becher Wein in der Gaststube. Als die jungen Leute sich am Tisch niederließen, rief Malux nach dem Wirt, der auch sofort dienernd herbeieilte.


    Während sie auf das Essen warteten, ging Anina mit dem kleinen Hund in den Hof, damit er seinen Auslauf bekam. Die beiden Tiere hatten sich nicht gerührt, solange Anina schlief. Aber dann hatte die junge Frau zur Magie greifen müssen, um den jungen Drachen zu säubern, der sich nicht anders verhalten hatte als jedes andere Kleinkind. Als sie dann mit dem Hund das Zimmer verließ, hatte er jämmerlich zu fiepen begonnen, und sie musste ihn mit einem kleinen Spruch zur Ruhe bringen, damit nicht jemand seine Anwesenheit bemerkte.


    Als sie jetzt wieder am Tisch saß, den Hund zu ihren Füßen, sagte sie zu den anderen: „Ich denke, dass es an der Zeit ist, dass unser kleiner Retter einen Namen erhält. Also, wie sollen wir ihn nennen?“


    „Warum nennst du ihn nicht Sanki?“ fragte Malux lächelnd. „Als ich ein Kind war, hatte ich einen Hund, der auch nicht viel größer war als er, aber genau so tapfer. Ich hatte ihn Sanki genannt, abgeleitet vom candrischen Wort Sankuri, was Held bedeutet. Ich denke, dass unser kleiner Freund diesem Namen alle Ehre gemacht hat.“


    „Sanki! Ja, das ist ein schöner Name!“ sagte Anina und beugte sich zu dem Hündchen. „Nicht wahr, dass findest du auch, Sanki?“


    Mit wedelndem Schwänzchen richtete sich der Kleine an Aninas Knie auf. Freudig hechelnd schaute er sie an, als habe er genau verstanden, wovon sie gesprochen hatte. Alle mussten lachen.


    „Nun, da Sanki mit seinem Namen zufrieden zu sein scheint, sollten wir uns beraten, wie wir jetzt weiterverfahren wollen“, sagte Tanis. „Ich denke, dass wir nach dem Essen mit dem Aufbruch nicht mehr lange warten sollten.“


    „Ich bin ganz deiner Meinung, Bruder“, stimmte Wigo zu. „Und wir sollten unseren Aufbruch spektakulär vor dem Gasthaus zelebrieren, um auch die letzten Zweifler von der Wahrheit unserer Worte zu überzeugen. Wir werden den Kreis bilden, und mit der Unterstützung Cosmars haben wir genügend Kraft, uns auf direktem Wege nach Torgard zu begeben.


    Dort werden wir allerdings doch mindestens zwei Tage Ruhepause brauchen, denn der Reisezauber für die weite Entfernung wird uns an die Grenzen unserer Kraft bringen. Und ich denke, dass Cosmar es versteht, dass ihr nicht sofort wieder aufbrecht, ohne eure Kinder wiedergesehen zu haben, da er ja selbst voll Sehnsucht an seinen Nachwuchs denkt.“


    „Aber ich hätte gern auch Amaro nach der langen Zeit wiedergesehen“, sagte Tamira leise. „Bedenkt, er ist schon seit Wochen ohne Nachricht von uns und wird fast vor Sorge vergehen!“


    „Nun, da der junge Drache ja doch bereits geschlüpft ist und Cosmar seinen Sohn bei euch in Sicherheit weiß, wird es auf einen Tag wohl nicht ankommen“, beruhigte Malux sie. „Somit sollte deinem Abstecher nach Candrien eigentlich nichts im Wege stehen. Cosmar verdankt euch so viel, dass er für deinen Wunsch Verständnis haben wird.“


    Die anderen nickten zustimmend, und über Tamiras Gesicht ging ein hoffnungsvolles Leuchten.


    Niemanden fiel auf, dass Perinos Gesicht wieder in einem Ausdruck tiefster Trauer erstarrte. Er war der Einzige, der keine Hoffnung auf ein Wiedersehen mit seiner Familie hatte.


    „Allerdings werden dann auch Malux und Perino sich länger gedulden müssen, bis wir sie abholen kommen“, sagte Tamira. „Ich bitte dafür schon jetzt um Vergebung.“


    „Mach‘ dir mal keine Gedanken!“ lächelte Malux und schaute den neben ihm sitzenden Perino an. „Wir haben genügend Geld und werden uns schon gut vertragen. Außerdem wird man uns hier in der Stadt wie Könige behandeln nach dem Spektakel eurer Abreise.“ Dann bemerkte er das versteinerte Gesicht des Gefährten und legte mitfühlend seine Hand auf dessen Arm. „Es zerreißt mir das Herz, dass ich nichts tun kann, um deine Trauer zu lindern“, seufzte er.


    „Aber ich kann etwas tun!“ sagte Anina voll Mitleid. „Zwar kann auch ich dir deine Familie nicht zurückgeben, aber ich kann den Schmerz der Trauer mildern und ihn durch die schönen Erinnerungen an sie überdecken, wenn du mir Zugang zu dir gestattest.“


    „Ich glaube zwar, dass es auch dir trotz all deiner Macht nicht gelingt, das Gefühl von Schmerz und Schuld von mir zu nehmen“, zweifelte Perino, „aber schau nur in mich hinein, dann wirst du selbst sehen, dass mir niemand helfen kann!“


    Anina stand auf und stellte sich hinter Perino. Sanft legte sie ihre Hände auf seine Schläfen und schloss die Augen. Eine warme Welle von Mitgefühl Trost und Freundschaft überschwemmte die gemarterte Seele des Mannes und umhüllte den scharfen Schmerz mit einem lindernden Überzug. Anina fand in Perinos Erinnerung die Bilder seiner Familie, und ihre Macht ließ ihn das Glück der Seinen darüber sehen, dass er noch lebte. Sie drängte die Finsternis in seiner Seele zurück und legte den Keim für eine neue Hoffnung. Dann zog sie sich sachte zurück.


    Eine Weile schien es, als lausche Perino entschwindenden Stimmen nach, dann öffnete er die Augen. „Wie kann ich dir jemals danken? Nun weiß ich, dass meine Lieben nicht wollen würden, dass ich mich aufgebe. Mein Schmerz wird nie ganz vergehen, aber ich habe erkannt, dass mein Leben weitergehen muss. Und die Erinnerung an das Glück vergangener Tage wird mir immer bleiben.“


    Mit zufriedenem Lächeln kehrte Anina auf ihren Platz zurück, und auch die anderen waren erfreut, dass dem Freund, den alle ins Herz geschlossen hatten, Trost zuteil geworden war.


    


    

  


  
    8. Ein unerwartetes Ereignis


    


    


    Nun waren die vier Magier reisefertig. Gemeinsam traten alle vor das Gasthaus auf den Marktplatz hinaus. Während sie sich von Malux und Perino verabschiedeten, strömten eine Menge Leute auf den Platz, die sie zum Teil neugierig, zum Teil furchtsam und skeptisch beobachteten. Doch keiner von den Bürgern traute sich näher an die Gruppe heran.


    „Wir sollten wohl, wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht, in spätestens zwei Wochen wieder hier sein“, sagte Wigo zu Malux. „Sind wir bis dahin nicht zurück, solltet ihr zwei waffenerfahrene Männer in Dienst nehmen und euch mit ihnen auf den Rückweg machen. Aber wir wollen hoffen, dass wir uns schon vorher alle gesund wiedersehen.“


    Malux zog Wigo in die Arme. „Achtet gut auf euch und grüßt mir Cosmar und Serina!“ sagte er bewegt. „Es ist schade, dass ich nicht mit euch kommen kann, denn ich hätte die Beiden gern wiedergesehen.“


    „Und wir hätten dich gern um der alten Zeiten willen mitgenommen.“ In Tanis war die Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen mit der Dryade und ihrem Bruder aufgestiegen. „Aber die weiten Strecken, die wir zurücklegen müssen, machen uns das unmöglich.“


    „Ich weiß!“ seufzte Malux lächelnd. „Leider gehen nicht alle Wünsche in Erfüllung, aber zumindest können die Mädchen Safira von mir grüßen. So sehr mir die Reise mit euch als Abwechslung willkommen war, so sehr sehne ich mich jetzt danach, meine geliebte Frau wieder in die Arme schließen zu können.“


    „Man kann eben nicht alles haben!“ schmunzelte Anina und schmiegte sich in seinen Arm. „Aber dafür wird dann die Wiedersehensfreude umso größer sein!“ lachte Tamira und hängte sich ebenfalls an seinen Hals.


    „Jetzt haben wir genug Aufsehen erregt“, drängte Wigo. „Lasst uns nun den Kreis bilden, und danach sprechen wir den Reisezauber direkt zu Malux‘ Gut. Es macht keinen Sinn, erst nach Torlund zu gehen, denn Torgard ist bei Gondar in guten Händen, und er wird unserer Rückkehr noch nicht erwarten. Wir können uns bei Safira genauso gut erholen und ihr müsst keine weiteren Reisezauber anwenden, um eure Kinder zu sehen. So muss nur Tamira den Sprung nach Candrien machen, um Amaro zu beruhigen.


    Wir können genauso gut von Walland aus nach Hallfurt gehen.“


    Diese Überlegung Wigos stieß bei den anderen dreien auf freudige Zustimmung, denn das hieß, dass sie in kürzester Zeit ihre Kinder wieder in die Arme schließen konnten.


    Rasch drückte Anina Sanki in Malux‘ Arme, da sie nicht wusste, ob der Zusammenschluss dem kleinen Hund nicht schaden würde. Das Drachenjunge steckte immer noch verborgen in ihrer Jacke. So konnte Cosmar, wenn er sich mit ihnen vereinte, den ersten Kontakt mit seinem Sohn herstellen.


    Erschreckt wichen die Leute auf dem Platz noch weiter zurück, als sich die Aura um die vier Magier bildete.


    Als Cosmar sich in ihren Kreis einreihte, spürten die Vier die Freude und den Stolz, den die mentale Begegnung mit seinem Nachwuchs in ihm auslöste.


    Dann verblasste die Aura, als sie ihre Verbindung lösten. Anina nahm Sanki von Malux entgegen, und dann wurden überall auf dem Platz bei den Zuschauern Ausrufe des Erstaunens laut: Vor ihren Augen begannen die Konturen der vier Magier zu verschwimmen – und dann war der Platz, wo sie gerade noch gestanden hatten, leer!


    „Nun, jetzt wird wohl niemand mehr die Tatsachen bezweifeln!“ sagte Malux befriedigt zu Perino. „Komm, lass uns hineingehen, denn ich glaube, dass uns Beiden jetzt ein Becher Wein guttun würde.“


    *****


    


    Wenig später erschienen die Vier in der Halle von Malux‘ Gut und erschreckten eine der Mägde fast zu Tode, die dort mit Reinigungsarbeiten beschäftigt war. Verstört kreischte das Mädchen auf und rannte dann wie von Dämonen gehetzt hinaus. Die Zwillinge lachten hinter ihr her, aber Anina sagte:


    „Sie kann noch nicht lange hier sein, denn die anderen Bediensteten sind schon daran gewöhnt, dass Tamira und ich hier plötzlich auftauchen. Nun, beim nächsten Mal weiß sie Bescheid. Aber so wird Safira gleich hier sein, denn das Mädchen wird in ihrer Angst sofort zu seiner Herrin gerannt sein.“ Sie setzte Sanki auf dem Boden ab, der sich zunächst ängstlich zwischen ihren Beinen verbarg.


    Und wirklich betrat Safira kurz darauf mit den Kindern die Halle. Die drei Buben stürmten sofort jubelnd auf ihre Eltern zu, und die kleine Maélia auf Safiras Arm jauchzte vor Freude und streckte Tamira ungeduldig die Ärmchen entgegen. Safira übergab die Kleine an ihre Mutter und wartete dann lächelnd ab, bis die stürmische Begrüßung zu Ende war, zu der auch Sanki laut bellend seinen Teil beitrug. Dann zog auch sie die Vier in die Arme.


    „Den Göttern sei Dank, dass ihr heil wieder zurück seid!“ sagte sie erleichtert, aber mit einem besorgten Unterton. „Doch wo ist Malux? Ihm ist doch nichts geschehen?“


    „Nein, nein, keine Angst, es geht ihm gut!“ beruhigte Anina sie schnell. „Aber wir mussten ihn zunächst zurücklassen, da wir in Eile sind und unsere Kraft für den großen Sprung von Ossmien hierher nicht für uns alle gereicht hätte. Wir bringen ihn dir zurück, sobald wir das hier an seinem Bestimmungsort abgeliefert haben.“ Damit holte sie den kleinen Drachen aus ihrer Jacke hervor und zeigt ihn Safira.


    „Ach du liebe Güte! Es ist ja schon geschlüpft!“ Safira war völlig überrascht. „Was für ein reizendes Geschöpf!“ Ohne Scheu streichelte sie das kleine Wesen, das sich die Liebkosung gern gefallen ließ. „Ja, ich verstehe, dass ihr in Eile seid, denn das Kleine gehört wohl rasch in die Obhut seiner Eltern.“


    „Ja, und es hat genauso viel Hunger wie wir“, feixte Wigo. „Ist damit zu rechnen, dass müde Reisende hier eine Mahlzeit bekommen können? Und übrigens ist das Kleine ein Er und Cosmars erster Sohn!“


    „Da Malux‘ Haus für seine Gastfreundschaft bekannt ist, soll sofort für euch alle gesorgt werden, natürlich auch für ihn!“ lachte Safira. „Ich werde sofort die nötigen Anweisungen geben. Auch für das Hündchen wird es etwas geben, aber was dürfen wir Cosmars Sohn denn als Mahlzeit anbieten?“


    „Rohes Fleisch, und das nicht zu knapp!“ schmunzelte Anina. „Du wirst dich wundern, welche Mengen ein solch kleiner Drache schon verdrücken kann!“


    Bald saßen alle um den langen Tisch im Esszimmer und ließen sich das wie immer vorzügliche Mahl schmecken. Obwohl die Zwillinge von der gewaltigen Anstrengung des starken Reisezaubers völlig erschöpft waren, gaben sie Safira einen kurzen Bericht ihrer Erlebnisse.


    Als sie hörte, welchen Gefahren sie alle ausgesetzt gewesen waren, schlug Safira in nachträglichem Entsetzen die Hände vor den Mund. Aber dann schaute sie voll Stolz auf ihre Schwiegertochter und die anderen drei.


    „Ich kann es kaum fassen, dass ihr Vier so mächtige Magier geworden seid!“ sagte sie bewundernd. „Und ich bin froh, dass ich mich nicht dagegenwandte, als Malux euch begleiten wollte. Ich denke, seine Klugheit und sein starker Arm haben euch in manch‘ gefährlicher Situation die Dinge ins Lot bringen lassen.


    Trotzdem vermisse ich ihn sehr und hoffe, dass ihr ihn mir bald wiederbringt.“


    „Das werden wir!“ versprach Tamira. „Aber wenn ich jetzt nicht sofort ins Bett komme, schlafe ich hier am Tisch ein.“


    „Ja, geht nur!“ lächelte Safira. „Ich kümmere mich um Kinder, Hund und Drachen, damit ihr ungestört seid.“


    Anina lachte. „Kinder und Hund sind kein Problem – aber du hast noch kein Drachenjunges zetern hören, wenn es sich vernachlässigt fühlt! Ich werde ihn mitnehmen und einen kleinen Schlafzauber über ihn sprechen müssen, sonst schreit er das ganze Haus zusammen, wenn er wach wird und ich mich nicht sofort um ihn kümmere. So niedlich er ist, ich werde froh sein, wenn ich ihn an Mirsia abgeben kann.“


    „Und was machst du, wenn er sie nicht als Mutter haben will?“ grinste Wigo. „Ich sehe dich schon mit einem drei Meter großen Drachen im Schlepp durch das Schloss zu Torlund schreiten!“


    „Da seien die Götter vor!“ stöhnte Anina. „Aber darüber mache ich mir Gedanken, wenn das Problem ansteht. Das Einzige, was mich im Augenblick interessiert, ist ein Bett!“


    Lachend verließen alle das Speisezimmer, denn die Vorstellung von Anina, wie sie mit dem Drachen im Gefolge in der ehrwürdigen Burg herumzog, hatte alle sehr erheitert.


    *****


    


    Obwohl Tamira fast vor Sehnsucht nach Amaro verging, hatte sie sich erst am übernächsten Tag soweit erholt, dass ihre Kraft für den Reisezauber nach Candrien ausreichte. Gern hätte sie auch ihre Kinder mitgenommen, die ihr Gemahl ja auch schon lange nicht gesehen hatte. Doch dann hätte ihre Kraft für den Rückweg zum Gut nicht mehr ausgereicht, da sie in Candrien ja keine Energie aus dem Zusammenschluss der Vier schöpfen konnte.


    So sprach sie schweren Herzens und doch voller Vorfreude am Mittag allein den Reisezauber.


    Als sie am Hof zu Candrien ankam, saß Amaro gerade mit seinen Beratern beim Mittagsmahl. Überrascht und erfreut sprang er auf, und dann hing Tamira mit Freudentränen am Hals ihres Geliebten. Verständnisvoll und höflich verließen die anderen den Raum, um dem Paar ein ungestörtes Wiedersehen zu ermöglichen.


    Natürlich wollte Amaro sofort wissen, was die Freunde erreicht hatten. Während Tamiras Bericht drückte Amaro immer wieder voll nachträglicher Angst ihre Hand, wenn sie die gefährlichen Gegebenheiten schilderte. Als sie nach etwa drei Stunden zum Schluss ihrer Erzählung kam und ihm die Grüße aller überbrachte, spürte man die deutliche Erleichterung von Amaro, dass die gefährliche Aufgabe gelöst war und nur noch durch die Vereinigung des jungen Drachen mit seinen Eltern zum Abschluss gebracht werden musste. Somit war anzunehmen, dass die Rückkehr seiner Familie in absehbarer Zeit erfolgen würde.


    Amaro war wie Tanis ein leidenschaftlicher Familienvater und Ehemann und hatte unter der Trennung von seinen Lieben sehr gelitten.


    Als sich Tamira daher nun wieder auf den Rückweg machen wollte, konnte er sich kaum von ihr lösen.


    „Musst du denn unbedingt wieder zurück?“ fragte er unglücklich. „Es dürfte doch reichen, wenn die anderen Drei Cosmar sein Junges zurückbringen.“


    „Du weißt doch genau, dass das nicht geht“, entgegnete Tamira mit Tränen in den Augen, „denn die Kraft, die ein Reisezauber für solch große Entfernungen erfordert, kann nur aus dem Zusammenschluss der Vier gewonnen werden. Nur Wigo ist in der Lage, allein diese gewaltigen Entfernungen zu überbrücken. Doch er kann den jungen Drachen nicht mitnehmen, da dieser nur Anina akzeptiert und vielleicht Schaden nehmen würde, wenn er von ihr getrennt wird. Und sie wird wohl auch die Einzige sein, die eine Möglichkeit findet, dass das Junge Mirsia als seine Mutter annimmt.


    Du siehst also, dass nur der Bund der Vier gemeinsam die Aufgabe zu Ende bringen kann. Also mach‘ mir bitte den Abschied nicht noch schwerer.


    Vielleicht kann ich ja, bevor wir deinen Vater aus Ossmien holen, noch einmal hierher kommen. Aber auch für die Rückkehr von Malux, Perino und unseren Pferden braucht es die Macht der Vier.“


    Seufzend zog Amaro seine junge Frau noch einmal in die Arme und küsste sie zärtlich. Dann sprach Tamira den Reisezauber und Amaro war wieder allein.


    *****


    


    In der Zwischenzeit hatte auch Tanis einen Abstecher nach Torlund gemacht, um Gondar von dem Erfolg ihrer Mission zu unterrichten und ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass sie noch längere Zeit abwesend sein würden, um sie zu Ende zu bringen.


    In Torgard stand alles zum Besten, aber Tanis spürte, dass dem alten Magier die Verwaltung des Herzogtums immer schwerer fiel. Gondar war mittlerweile über achtzig Jahre alt, und trotz seiner Fähigkeiten, seine Gesundheit mit seinem Wissen über Heilkunst und Magie zu erhalten, merkte man doch, dass er müde wurde und die Verantwortung gern wieder an das junge Fürstenpaar zurückgegeben hätte.


    „Macht Euch keine Sorgen, Tamao!“ lächelte der alte Herr, dem die Besorgnis in Tanis‘ Blick nicht entgangen war. „Wenn auch meine Kraft langsam nachlässt, werde ich durchaus noch in der Lage sein, hier alles zu leiten, bis Ihr und Eure Gemahlin wieder zurück seid.


    Dann jedoch werde ich mich auf mein Landgut zurückziehen und die Zeit, die mir die Götter dann noch schenken, mit meiner Rosenzucht verbringen, für die ich seit dem Antritt meiner Regentschaft nach dem Tod Eures Vaters leider stets zu wenig Zeit hatte. Dann werdet Ihr auch nicht mehr auf mich als Vertreter zurückgreifen können, denn ich habe festgestellt, dass mir der Reisezauber zu meinem Gut von Mal zu Mal schwerer fällt.“ Er lachte leise. „Und Ihr könnt wohl kaum von mir erwarten, dass ich mich auf meine alten Tage noch auf die gewöhnliche Art des Reisens umstelle, was überdies nicht weniger anstrengend wäre.


    Außerdem bin ich der Meinung, dass Ihr mittlerweile meiner Führung und Beratung nicht mehr bedürft“, sagte er dann. „Ihr seid über Eure Jahre hinaus gereift, und als Magier seid Ihr schon längst über mich hinausgewachsen. Somit kann ich Euch Torgard unbesorgt überlassen, denn ich weiß meine geliebte Heimat in den besten Händen.


    Doch nun kehrt nach Walland zurück und vollendet, was Ihr begonnen habt!“


    Tanis drückte dem ehrwürdigen Greis mit Dankbarkeit die Hand, dann kehrte er auf Malux‘ Gut zurück.


    *****


    


    Die Gefährten blieben noch bis zum nächsten Tag bei Safira. Die beiden jungen Frauen hatten vorgegeben, noch einen weiteren Tag zur Erholung zu benötigen. Doch Tanis und Wigo mutmaßten, dass der Grund wohl eher darin lag, dass sie sich so schnell nicht von ihren Kindern trennen wollten.


    Doch an diesem Morgen gebot Wigo nach dem Frühstück unerbittlich den Aufbruch. Nach einem tränenreichen Abschied fügten sich Anina und Tamira seufzend in den Kreis ein, zu dem auch Cosmar beitrat, um die Kraft der Vier für den Reisezauber nach Hallfurt zu verstärken.


    Dann verstaute Anina den kleinen Drachen wieder in ihrer Jacke und steckte auch Sanki dazu, da das Drachenjunge sofort zu jammern anfing, wenn sein Freund nicht in der Nähe war. Der mächtige Zauberspruch brachte sie dann in die Halle des Königsschlosses.


    Mendor war erfreut und erleichtert, sie alle wiederzusehen. Sein Erstaunen und seine Begeisterung kannten keine Grenzen, als Anina ihm den kleinen Drachen zeigte, der die Ursache für den ganzen Aufwand war. Sogar die Königin konnte sich dem Charme des kleinen Wesens nicht entziehen, das sich bei ihrer Berührung auf den Rücken drehte und sich wohlig den Bauch kraulen ließ.


    „Aber er braucht dringend seine Mutter!“ sagte sie mit betonter Strenge. „Es wäre undenkbar, dass die Fürstin von Torgard einen Drachen aufzieht!“


    „Ja, das denke ich auch!“ lachte Anina. „Denn er wird wohl kaum lange so klein und niedlich bleiben. Doch dieses Problem wird uns noch, wie ich annehme, vor große Schwierigkeiten stellen. – Aber das können wir erst lösen, wenn wir wieder am Drachenberg sind.


    Darum gestattet, dass wir uns jetzt erst zurückziehen, um uns für die Weiterreise zu stärken, bevor wir Euch unsere Erlebnisse berichten. Bei der Abendmahlzeit werden wir Euch dann über alles Bericht erstatten.“


    Man sah dem Königspaar an, dass sie ihre Neugier zwar kaum zügeln konnten, aber da sie wussten, dass die Magier nach dem großen Energieaufwand für den Reisezauber stets sofort dringend Ruhe benötigten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich bis zum Abend zu gedulden.


    Doch noch jemand war die Ungeduld in Person. Als sich die Vier zum Kreis schlossen, um sich zu erfrischen, gesellte sich Cosmar dazu, um Nachricht von seinem Sohn zu bekommen. Doch er hatte auch eine große Neuigkeit: Zwischenzeitlich waren auch die beiden anderen Jungen geschlüpft, und Cosmar und Mirsia waren nun auch Eltern zweier Drachenmädchen!


    Die Zwillinge sandten entzückt ihre Glückwünsche zu dem freudigen Ereignis und versprachen, sich so bald wie möglich auf den Weg zu machen, um die ganze Familie zu vereinen.


    Am Abend versammelten sie sich dann im engsten Kreis an der Tafel des Königs. Auch die Königin und ihr jüngster Sohn, der von seiner Ausbildung zum Ritter an einem anderen Hof bei den Eltern zu Besuch war, hatte die Neugier in den kleinen Speisesaal getrieben.


    Der König, der sonst geruhsamen Tafelfreuden mit Ausdauer frönte, und seine Familie waren erstaunlich schnell mit der Mahlzeit fertig und warteten nun ungeduldig, dass die vier Magier mit dem Essen fertig wurden. Als sie schließlich doch die Löffel weglegten und sich zufrieden zurücklehnten, hielt es Mendor nicht mehr aus.


    „Nun, Waco von Torgard, was habt Ihr uns zu berichten?“ drängte er. „Dass es Euch gelungen ist, das gestohlene Drachenei wiederzubeschaffen, sehen wir ja.“ Er schaute schmunzelnd auf den kleinen Drachen, der sich auf einem der kostbaren Teppiche spielerisch mit seinem Freund Sanki balgte. „Aber nun würden wir auch gern wissen, was ihr dabei erlebt habt.“


    Wigo verbeugte sich, erheitert ob der Ungeduld des Königs, leicht vor Mendor und sagte:


    „Aber gewiss doch, Ihre Majestäten! Nun denn, so höret!“


    Dann berichtete er dem König von den Begebenheiten, und gelegentlich steuerten auch die anderen ihren Teil zu der Geschichte bei. Es war schon spät, als Wigo seinen Bericht beendete. Der kleine Drache und Sanki waren mittlerweile auf dem Teppich eingeschlafen, was Anina mit Befriedigung vermerkte. Sie hätte nicht wissen wollen, was die Königin dazu gesagt hätte, wenn er wie sonst an ihr hochgeklettert wäre und es sich an der Tafel auf ihrem Schoß gemütlich gemacht hätte.


    „Nun, und so sind wir dann heil zurückkehrt“, schloss Wigo. „Aber morgen, wenn sich unsere Kräfte wieder voll regeneriert haben, werden wir zum Drachenberg aufbrechen und Cosmar seinen Sohn bringen. Doch auch dann kehren wir nur für einen kurzen Aufenthalt nach Hallfurt zurück, da wir ja noch Herward von Walland aus Ossmien abholen müssen.


    Ich bitte daher um Eure Nachsicht, dass ich meinen Dienst bei Euch nicht vor Ablauf von etwa zwei weiteren Wochen wieder aufnehmen kann.“


    „Es hat keine Eile“, antwortete Mendor, „da ja durch Sardons Entmachtung dem Reich keine Gefahr mehr droht. Somit wird der Magier Idris, der Euch vertritt, noch ein Weilchen das Privileg des Hofmagiers genießen dürfen, denn ich denke, dass Euch nach den Wochen voller Strapazen und Entbehrungen auch noch ein paar Tage Erholung zustehen, die Ihr genießen könnt, wo und wie Ihr auch immer wünscht.“


    Als sich die Tür des Speisesaals hinter den Vieren geschlossen hatte, platzte Tanis spöttisch grinsend heraus:


    „So! Urlaub! Hofmagier müsste man sein! Wer gewährt uns Dreien so etwas? Uns fragt niemand, ob wir nicht auch gern ein paar freie Tage hätten, wenn das alles hinter uns liegt.


    Aber ich sage ja immer schon, dass Wigo der Schlauste von uns ist. Er hat es immer schon verstanden, für sich das Beste herauszuholen!“


    Wigo zuckte erheitert mit den Achseln. „Nur kein Neid! Wer hat, der hat! Aber wer will den Fürsten von Torgard und Candrien verbieten, ein paar Tage im schönen Walland auszuspannen, wenn sie Malux dort abgeliefert haben und ihre Kinder abholen? Wem seid ihr denn Rechenschaft schuldig außer dem König, und der hat sich, wie ihr ja seht, als äußerst verständnisvoll erwiesen.“


    Die anderen lachten. „Welch gute Idee!“ sagte Anina und umarmte den Schwager. „Dein Bruder hat Recht! Du bist der Schlauste!“


    *****


    


    Die Morgensonne schien schon durch den Spalt in der Decke der Drachenhöhle, als die Vier dort ankamen. Diesmal fauchte Mirsia nicht. Mit vorgestrecktem Hals und weit geblähten Nüstern sog sie die Witterung der Ankömmlinge ein und trat nur ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Zwischen ihren Beinen lugten zwei kleine Drachenköpfchen über den Rand des Horstes.


    Cosmar sprang vom Vorsprung auf den Boden „Da seid ihr ja endlich!“ sagte er glücklich. „Mirsia kann es kaum erwarten, unseren Sohn zu sehen.“


    Anina holt die beiden kleinen Freunde aus ihrer Jacke. Wie der Blitz versteckte sich Sanki angstvoll hinter ihren Beinen. Der für ihn unbekannte Geruch der beiden Altdrachen und ihre gewaltige Größe ließen ihn vor Furcht zittern wie Espenlaub.


    Der kleine Drache sah sich neugierig um. Als aber nun auch Mirsia vom Horst sprang und sich näherte, schrie er angstvoll auf, kletterte panisch mit seinen scharfen Krallen an Anina hoch und war in ihrer Jacke verschwunden. Nur noch sein Schwänzchen war in Aninas Ausschnitt zu sehen.


    Abrupt stoppte Mirsia. Aus ihrer Kehle drangen klagende Laute, die wie verzweifeltes Schluchzen klangen. Ihr Wehklagen schnitt allen tief ins Herz. Sie alle konnten sich vorstellen, was die Drachenmutter empfand, als ihr einziger Sohn verängstigt vor ihr floh. Und die Freunde sahen, dass auch Cosmar bis ins Mark getroffen war.


    „So ist es also doch geschehen!“ sagte er erschüttert. „Was können wir nur tun, damit unser Kind sich nicht vor uns fürchtet?“


    


    „Wartet mal! Ich glaube, ich kenne den Grund für seine Furcht“, sagte Tamira. „Der Kleine weiß doch gar nicht, dass auch er ein Drache ist. Er hat bisher doch nur Menschen und Sanki gesehen, doch nie sich selbst. Wie soll er da wissen, was er ist?


    Aber ich habe eine Idee! – Wigo, du erinnerst dich bestimmt an den großen Spiegel im Ballsaal zu Hallfurt. Komm, hilf mir, ihn hierherzuschaffen! Aber pass auf, dass er nicht zerbricht, wenn wir ihn hier niedersetzen!“


    


    Wigo sah sie verständnislos an. „Was willst du denn mit dem Spiegel?“ fragte er irritiert.


    „Frag‘ nicht lange, tue es!“ befahl Tamira ungehalten. Sie fasste Wigo bei den Händen und gemeinsam sprachen sie den Transportzauber. Aus dem Nichts tauchte der große Spiegel auf und senkte sich langsam auf den Boden nieder.


    „Wir müssen ihn gegen den Felsen dort lehnen, damit er aufrecht steht“, sagte Tamira. Mit einem magischen Spruch hoben sie den großen Spiegel an und lehnten ihn an einen großen Felsbrocken.


    Auch Anina und Tanis hatten dem Geschehen skeptisch zugesehen. Doch mit einmal begriff Anina.


    „Ja, so könnte es gehen!“ jubelte sie. „Schwester, du bist ein kluges Mädchen!“


    Sie stellte sich vor den hohen Spiegel, der gut zwei Mannslängen breit war. „Kommt, stellt euch neben mich!“ sagte sie zu den anderen dreien. „Und du, Cosmar, kommst dann langsam mit Mirsia näher, so dass ihr im Hintergrund des Spiegels zu sehen seid.


    Euer Sohn kennt unseren Anblick und so wird er feststellen, dass er selbst es ist, der hier auf meinem Arm zu sehen ist. Ich bin sicher, er wird erkennen, dass er anders aussieht als wir. Sieht er dann im Hintergrund eure Gestalten, wird ihm die Ähnlichkeit bewusst werden. Wenn du ihn mit deinen Gedanken leitest, wird er schnell die Furcht vor euch verlieren.“


    


    Dann holte sie den verängstigten kleinen Drachen aus der Jacke und hielt ihn dem Spiegel entgegen. Zuerst fiepte der Kleine zum Steinerweichen, doch dann hatte er das Spiegelbild entdeckt. Neugierig betrachtete er sein Gegenüber. Er erkannte den Anblick der sich spiegelnden Menschen, und auch die Gestalt seines Freundes Sanki war ihm vertraut. Doch was war das seltsame Ding auf Aninas Arm?


    


    „Das bist du, mein Sohn!“ hörten die Freunde Cosmars Stimme. „Und schau, du siehst genauso aus wie deine Mutter und ich!“


    


    Im Hintergrund des Spiegels erschienen die Gestalten von Cosmar und Mirsia.


    Zuerst zuckte der kleine Drache erschreckt zurück, doch dann schien seine Neugier geweckt. Sein Blick wanderte ständig von seinem eigenen Spiegelbild in Aninas Armen zu den im Hintergrund wartenden Gestalten seiner Eltern. Unschlüssig drehte er sich zu Anina um, um dann wieder fasziniert in den Spiegel zu schauen. Behutsam setzte Anina ihn auf dem Boden nieder, wo er zunächst regungslos sitzen blieb.


    Doch zwischenzeitlich waren seine beiden kleinen Schwestern aus dem Horst geklettert und tauchten nun zwischen den Beinen der beiden Altdrachen auf. Der junge Drache schaute gebannt auf das Spiegelbild seiner Geschwister. Dann drehte er sich um und schaute neugierig auf seine kleinen Ebenbilder. Er stieß ein fragendes Quietschen aus.


    Als ihn seine Schwestern erblickten, quietschten auch sie und rannten dann so schnell sie ihre kleinen Beinchen tragen konnten, sich halb überschlagend und rutschend auf das Brüderchen zu. Kaum hatten sie ihn erreicht, als sie ihn schon verspielt überfielen.


    Und dann schauten alle lachend auf das Knäuel junger Drachen, die – sich gegenseitig knuffend und spielerisch beißend – auf dem Höhlenboden herumtollten.


    Sanki sah eine Weile unschlüssig zu, doch dann sprang er bellend auf das Grüppchen zu und wurde sofort in das Spiel mit einbezogen.


    Cosmar ließ sie eine Weile gewähren, doch dann rief ein befehlender Laut die Kinder zu sich. Die beiden Drachenmädchen gehorchten sofort und kehrten zu Cosmar und Mirsia zurück. Der kleine Drache blickte ihnen enttäuscht nach und drehte sich dann unschlüssig zu Anina um. Dann jedoch folgte er langsam und zögernd seinen Schwestern. In einigem Abstand blieb er stehen.


    Da senkte Mirsia langsam den großen Kopf und ihre Zunge fuhr zärtlich über den Rücken ihres Söhnchens. Nun begann auch Cosmar, ihn zu liebkosen. Zuerst hielt er nur zitternd der ungewohnten Berührung stand, doch dann schien das Eis gebrochen. Er gesellte sich zu seinen Schwestern, und die Dracheneltern verteilten ihre Liebesbeweise nun gleichmäßig an alle drei.


    Mehrmals schaute sich der kleine Drache nach Anina um, doch da diese keine Anstalten machte, ihn zu sich zu rufen, ergab er sich zufrieden den Liebkosungen seiner Eltern.


    Die Zwillinge waren mit angehaltenem Atem dem Geschehen gefolgt. Nun seufzten alle erleichtert auf: Das Experiment war geglückt!


    Nun hörten die Gefährten Cosmars überglückliche Stimme: „Wie kann ich euch je vergelten, was ihr für Mirsia und mich getan habt! Ihr habt mich und mein Weib zu den glücklichsten Dracheneltern der Welt gemacht! Unser besonderer Dank jedoch gilt Anina und Tamira – Anina, weil sie unserem Sohn eine so vortreffliche Mutter war, und Tamira, deren kluger Einfall es ihm ermöglichte, seine wahren Eltern zu erkennen.


    Doch was soll ich noch sagen? Dass ihr jederzeit auf meine Hilfe zählen könnt, ist selbstverständlich. Doch ich denke, dass ich eure Zeit nun nicht länger beanspruchen darf, denn auch ihr habt Kinder, die ihr liebt und nach denen ihr euch sehnt.


    Ihr solltet euch im Haus meiner Schwester ausruhen, die euch bereits erwartet. Bevor ihr nach Hallfurt zurückkehrt, werde ich mich mit euch verbinden, um eurem Reisezauber die nötige Kraft zu verleihen. Auch für den Rückweg mit Malux und den Pferden werde ich euch die nötige Stärke geben, denn auch ihm gilt unser Dank.“


    


    Damit erhob sich der große Drache in die Lüfte, um für seine nun zahlreiche Familie auf die Jagd zu gehen.


    „Na, da haben wir ja mit der Hilfe der Götter unsere Aufgabe zur Zufriedenheit aller gelöst!“ Man merkte Wigo die Erleichterung an. „Komm Tamira, lass‘ uns noch den Spiegel zurückschaffen, sonst wird sich die Königin wundern, dass sie ihre Ballrobe nicht mehr bewundern kann!“ grinste er dann. „Und dann sollten wir machen, dass wir zu Serina kommen, denn ich bin müde wie ein Hund und habe Hunger wie ein Pferd.“


    „Dann solltest du dich besser an meine Schwester wenden!“ spöttelte Tamira. „Für Tiere wie Pferde, Hunde und Drachen ist sie zuständig.“ Sie reichte Wigo die Hand, und der Zauberspruch ließ den großen Spiegel genauso schnell verschwinden, wie er gekommen war.


    Die Dryade erwartete sie schon vor ihrem Haus. Stürmisch umarmte sie die Vier, wobei es Tanis so vorkam, als hielte sie Wigo etwas länger in den Armen als die anderen. Aber da er das merkwürdig fand und daher vermutete, dass er sich täuschte, dachte er nicht weiter darüber nach.


    Neben Serinas Haus stand eine Hütte aus lebenden Zweigen, die die Naturgöttin kunstvoll errichtet hatte.


    „Da mein Haus für uns alle zu klein ist, habe ich einen Schlafraum für euch gemacht. Ihr werdet sehen, dass ihr in den Armen der Natur einen ruhigen und erholsamen Schlaf finden werdet. Doch kommt zunächst herein, das Mahl steht bereits auf dem Tisch.“


    Die Gefährten waren jedoch so erschöpft, dass ihnen beim Essen schon fast die Augen zufielen. So wünschten sie bald darauf der Dryade eine gute Nacht und begaben sich unter dem duftenden grünen Laubdach zur Ruhe.


    Am nächsten Morgen war Wigo der Erste, der munter war. Um die anderen nicht zu stören, verließ er leise die Hütte und trat auf die noch taubedeckte Lichtung hinaus. Serina saß auf der Bank vor ihrem Haus und genoss die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Schweigend setzte sich Wigo neben sie.


    Ein Gefühl tiefer Traurigkeit überkam Wigo, als er daran dachte, dass er dieses bezaubernde Wesen wohl nie mehr wiedersehen würde, wenn sie sich erst wieder auf den Rückweg gemacht hatten.


    In einer starken Gefühlsaufwallung griff er nach der Hand der Halbgöttin und küsste sie. Serina wandte sich ihm zu, und ihre Lippen fanden die seinen. Mit einer nie gekannten Scheu schloss er sie in die Arme und erwiderte ihren Kuss.


    Als sie sich nach einer Weile von ihm löste, fragte er völlig verwirrt:


    „Serina, was machst du mit mir? Was könnte eine Halbgöttin wie du an einem Sterblichen wie mir finden? Und wohin sollte das führen?“


    Die Dryade lächelte zärtlich. „Was fand der Gott des Feuers bei Lihara, dem Kind des Waldes? Die Liebe fragt nicht nach der Herkunft. Sie ist eine Macht der Natur, und weder Götter noch Menschen haben Gewalt über sie.


    Ich fühlte mich sofort zu dir hingezogen, doch ich wollte es dir nicht zeigen, da dich das vielleicht von deiner gefährlichen Aufgabe abgelenkt hätte. Doch jetzt ist die Gefahr vorbei und ich kann dir meine Gefühle offenbaren.“


    „Aber Serina, du weißt genau, dass ich nicht bei dir bleiben kann!“ entgegnete Wigo verzweifelt. „Meine Pflicht und mein Eid rufen mich zurück an den Hof des Königs, dem ich lebenslange Gefolgschaft schwor. Und ich habe auch den Göttern und der Gemeinschaft der Vier das Versprechen gegeben, die mir gegebene Magie zum Wohl und zum Schutz der Menschen einzusetzen. Wie könnte ich das, wenn ich hier mit dir in der Abgeschiedenheit deines Waldes leben würde?“


    „Ich weiß, dass du nicht hierbleiben kannst und auch auf Dauer ein Leben hier nicht ertragen würdest. Ich würde das auch nie von dir verlangen.“ antwortete sie. „Aber auch mein Vater Fasnar, der Gott des Feuers, konnte den Wohnsitz der Götter und seine Pflichten nicht verlassen, um immer bei meiner Mutter zu sein. Trotzdem haben die Beiden sich innig geliebt, und mein Vater suchte die Nähe Liharas, wann immer es ihm möglich war. Warum sollten wir beide es nicht genauso halten?


    Kehre nach Hallfurt zurück, und ich werde auf dich warten, wenn deine Zeit dir gestattet, zu mir zu kommen. Du weißt, dass ich meinen Wald nicht verlassen kann, denn das ist meine Natur, und auch meine Pflicht bindet mich hier. Das alles hindert uns doch aber nicht daran, uns zu lieben.


    Oder liebst du mich nicht?“ fragte sie dann bang.


    „Doch, ich liebe dich, aber ich wagte nicht, diesem Gefühl in mir Raum zu geben, da es mir unmöglich erschien, dass ein Sterblicher bei einer Halbgöttin Gehör finden würde“, antwortete Wigo und zog sie fester in seine Arme. „Ich fürchtete mich davor, abgewiesen zu werden. Ich hatte schon bei unserem ersten Besuch, als Cosmar uns in seiner großen Not rief, mit dem Gedanken gespielt, diese wundervolle Frau, die mein Herz betörte, einmal wieder zu besuchen, wenn es uns gelänge, die Aufgabe zu lösen.


    Doch als wir jetzt wieder hierherkamen, verlor ich den Mut, und begrub meine Hoffnung in der Gruft der unerfüllbaren Wünsche.


    Dass du mir jetzt deine Liebe schenkst, ist daher für mich wie ein Wunder!“


    Als die anderen nun aus der Hütte kamen, sahen sie überrascht das eng umschlungene Liebespaar auf der Bank sitzen. Lächelnd blieben sie in einiger Entfernung stehen, um die Verliebten nicht zu stören.


    „Ahnte ich es doch!“ flüsterte Tanis den anderen schmunzelnd zu. „Ich spürte doch, dass mein Bruder sich zu Serina hingezogen fühlte, aber der Feigling hat sich natürlich nicht getraut, es ihr zu zeigen. Aber gestern fiel ihre Begrüßung Wigos viel intensiver aus als bei uns, und da begann ich zu vermuten, aus welchem Busch der Vogel pfiff.“


    „Und sind sie nicht ein wunderschönes Paar?“ wisperte Tamira zurück. „Wie freue ich mich für Wigo, denn in Serina findet er alles, was er bei einer Frau gesucht hat und was ich ihm nicht geben konnte und wollte.“


    Auch Anina war über diese Entwicklung entzückt, denn es hatte sie immer bedrückt, dass Wigo der Einzige von ihnen war, dem das Wunder der Liebe noch nicht widerfahren war. Sie hatte stets gewusst, dass Wigo ihre Schwester zwar sehr gern hatte, aber es war ihr auch klar gewesen, dass er für Tamira nie wirkliche Liebe empfunden hatte.


    Doch nun hatten die beiden Verliebten die anderen entdeckt. Wigo lächelte ein wenig verlegen, dass man sie beim Austausch von Zärtlichkeiten ertappt hatte. Doch dann grinste er glücklich.


    „Nun, jetzt wisst ihr ja Bescheid!“ lachte er dann. „Dann können wir uns ja alle Erklärungen sparen. Doch ihr sollt noch wissen, wie unermesslich stolz ich darauf bin, dass eine so wunderbare Frau wie Serina – und dazu noch eine Halbgöttin – mich ihrer Liebe für würdig empfindet. Nie hätte ich zu hoffen gewagt, dass sie meine Gefühle erwidern könnte.“


    Lächelnd legte Serina einen Finger auf seine Lippen. „Welch besseren Mann hätte ich für mich wählen können als den mächtigsten Magier von den Nordbergen bis zum Meer?“ Dann brach sie in helles Lachen aus. „Und außerdem auch noch den Hübschesten! Verzeih, Tanis, aber dein Zwillingsbruder sieht viel besser aus als du!“ setzte sie dann schalkhaft hinzu.


    „Stand das je zur Debatte?“ feixte Wigo. „Und außerdem ist mein Bruder ja auch viel älter als ich und kommt also langsam in die Jahre, wogegen ich noch jung und knackig bin.“


    Tanis boxte seinen Bruder freundschaftlich in die Seite. „Dann komm, du schöner Jüngling, bitte deine bezaubernde Geliebte um ein reichhaltiges Frühstück für einen alten Mann. Ein Glück, dass Cosmar nicht hier ist, denn ich habe einen solchen Hunger, dass ich einen ganzen Drachen verspeisen könnte!“


    Lachend betraten alle Serinas Haus, und die beiden jungen Frauen gingen der Dryade bei der Bereitung des Frühstücks zur Hand.


    Sie beschlossen, sich noch bis zum Nachmittag auszuruhen. Anina hatte Tanis und Tamira auf die Seite genommen und diesen Vorschlag gemacht.


    „Ich denke, wir sollten den beiden Verliebten zumindest ein paar Stunden ungestörter Zweisamkeit gönnen“, sagte sie mit leisem Lächeln. „Darum lasst uns nach dem Frühstück mit Sanki einen langen Waldspaziergang machen. Für unseren kleinen Helden wird das ein wunderbares Erlebnis sein, denn ich glaube, dass er so einen Wald noch nie gesehen hat, nicht wahr, Sanki?“ Sie nahm den kleinen Hund auf den Arm und neckte ihn spielerisch. „So viele Bäume und so viele Gerüche! Dann wirst du gar nicht wissen, wo du zuerst hinlaufen sollst.“


    Als die Drei daher nach dem Frühstück ihr Vorhaben verkündeten, stießen sie verständlicherweise weder bei Serina noch bei Wigo auf Widerstand. Nachdem Tanis, Anina und Tamira mit dem aufgeregt hechelnden Sanki unter den Bäumen verschwunden waren, gingen die beiden Liebenden eng umschlungen ins Haus zurück.


    Als die Spaziergänger nach etwa fünf Stunden wieder zum Haus zurückkehrten, saßen Wigo und Serina auf der Bank vor dem Haus, und aus ihren Gesichtern strahlte das Glück, das sie sich geschenkt hatten.


    Dann standen die Vier auf der Lichtung, bereit, den Kreis zu schließen, um sich auf den Rückweg nach Hallfurt zu machen. Wie er versprochen hatte, verstärkte Cosmar die Kraft der Zwillinge.


    Bevor er sich zurückzog, sagte er: „Nehmt nochmals unseren Dank! Es ist, als habe unser Sohn Cibor nie eine andere Mutter als Mirsia gekannt. Doch ich denke, dass er sich immer an Anina und seinen kleinen Freund Sanki erinnern wird. – Die Götter mögen eure weitere Reise behüten!“


    Als sie sich nun von Serina verabschiedeten, konnte sich Wigo kaum von seiner schönen Frau losreißen. Doch dann schob sie ihn zu den Wartenden hin. „Geh‘ nun! Je eher du jetzt gehst, desto schneller kannst du zurückkehren.“


    „Das werde ich!“ sagte Wigo fest. Dann sprach er gemeinsam mit den anderen den Reisezauber.


    


    

  


  
    9. Perinos Bestimmung


    


    


    Die vier Magier hielten sich nur so lange in Hallfurt auf, wie nötig war, um die Energie für den nächsten Sprung zu Malux‘ Gut zu sammeln.


    Der König war sehr erfreut darüber, dass es gelungen war, Cosmars Familie zusammenzuführen. Schließlich hatte der Drache ja der Bedrohung des Reiches Estoria durch den schwarzen Magier Romando ein Ende gesetzt und war maßgeblich an der Abwendung der Gefahr beteiligt, die durch die Machenschaften Sardons hätte entstehen können.


    Und Mendor hoffte wohl im Stillen auch auf eine erneute Hilfe Cosmars, sollte es je wieder nötig werden.


    Der Königin sah man die Erleichterung an, dass die Fürstin von Torgard nun nicht länger für die Erziehung eines Drachen verantwortlich war. Der Gedanke an die mögliche Anwesenheit eines solchen Ungeheuers an einem ihrer Fürstenhöfe, die sie ja gelegentlich aufsuchen musste, wäre ihr unerträglich gewesen.


    Der Einzige, der das bedauerte, war der jüngste Sohn des Königspaars, den der Gedanke gereizt hatte, mit einem solchen Wesen nähere Bekanntschaft zu pflegen.


    So machten sich die Zwillinge mit dem Dank und den Segenswünschen des Königspaares auf den Weg, um den anstrengenden Abschluss ihres Abenteuers anzugehen.


    Obwohl ja nur wenige Tage seit ihrem letzten Aufenthalt vergangen waren, wurden sie mit Jubel und überschäumender Freude von den Kindern und Safira begrüßt. Glücklich schlossen die Eltern die drei Knaben und die kleine Maélia in die Arme.


    Doch als sie zwei Tage später wieder aufbrachen, gab es unglückliche Gesichter und viele Tränen, die nur durch das Versprechen der baldigen Rückkehr getrocknet werden konnten.


    Doch Safira freute sich. Sie vermisste Malux sehr, und die Aussicht darauf, ihn bald wieder bei sich zu haben, zeigte sich in nicht zu übersehender Ungeduld.


    „Aber es wird doch noch einige Zeit vergehen, bis wir wieder hier sind“, dämpfte Wigo ihren Überschwang. „Eine solch große Gruppe und dazu noch acht Pferde zu befördern, erfordert gewaltige Kräfte. Und selbst mit Cosmars Hilfe werden wir kaum in der Lage sein, den Weg in weniger als drei Etappen zu bewältigen. Und wir brauchen immer zwei bis drei Tage, um unsere Energien für den nächsten Sprung zu regenerieren.


    Und unser Endziel ist dann ja auch nicht euer Gut, sondern das Schloss zu Torlund, da wir die Pferde und das Gepäck ja nicht noch einmal von hier dorthin schaffen wollen. Wenn Tanis, Anina und Tamira dann wieder in der Lage sind, ihre Kinder hier abzuholen, werden sie Malux mitnehmen können. Aber dann ist der immer noch schneller wieder da, als wenn er von Torlund aus nachhause reiten würde.


    Du siehst also, dass du dich noch mindestens zehn Tage gedulden musst.


    Aber wir beide müssen uns jetzt schon voneinander verabschieden, denn ich werde schon von Torlund aus nach Hallfurt zurückkehren.“


    Er zog Safira in die Arme. Dann bildeten sie den Kreis und – unterstützt von Cosmars Macht – sprachen sie den Reisezauber nach Ossmien zu der Stadt, wo sie Malux und Perino zurückgelassen hatten.


    Sie landeten auf dem Stadtplatz mitten in einem Gemüsestand, der krachend unter ihnen zusammenbrach. Kohl, Möhren, Kürbisse und jede Menge andere Gemüsesorten flogen dem entsetzten Händler um die Ohren. Verblüfft rappelten sie sich wieder auf, und Tanis entfernte fluchend die Reste eines großen Kürbisses, den er mit seinem Hinterteil zerquetscht hatte.


    „Zum Donnerwetter!“ schimpfte Wigo. „Wer hätte wissen können, dass ausgerechnet heute Markttag ist? Sonst war der Platz immer leer.“


    Anina kicherte und entfernte ein Salatblatt aus dem Haar ihrer Schwester. „Welch reizender Kopfschmuck! Das solltest du öfter tragen, es steht dir gut!“ feixte sie. „Ist einer von euch verletzt?“ fragte sie dann besorgt.


    Da jedoch keinem etwas geschehen war, mussten sie auf einmal alle herzhaft lachen.


    „Wie peinlich!“ spottete Tamira, als sie wieder zu Atem gekommen war. „Da landen die vier großen Magier vor den Augen der halben Stadt im Gemüse! Das wird unserem Ansehen nicht gerade zuträglich sein.


    Also lasst uns unseren Ruf schnell wiederherstellen, indem wir den Schaden, den wir angerichtet haben, sofort beheben.“


    Mittlerweile waren sie von einem Kreis entsetzter Marktbesucher umgeben, die mit offenem Mund auf den zusammengebrochenen Verkaufsstand starrten. Und gerade kamen Malux und Perino mit dem Wirt im Gefolge aus dem Gasthaus gestürzt.


    Als Malux das Desaster sah, fing auch er lauthals an zu lachen. „Ich freue mich, euch wiederzusehen, aber ich hätte nie gedacht, dass es auf diese Weise sein würde!“ Der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Aber ich glaube, ihr habt jetzt mit eurer Ankunft ein größeres Spektakel verursacht als bei eurer Abreise.“


    Sogar Perino hatte beim Anblick der vier gemüsegekrönten Magier lachen müssen. Und auf einmal konnten auch die Umstehenden sich nicht mehr halten und ringsherum erschallte ein gewaltiges Gelächter. Nur einer machte ein wütendes Gesicht: der Gemüsehändler!


    „Was hat das zu bedeuten?“ schimpfte er. „Ihr habt meinen Stand und mein Gemüse zerstört. Wer ersetzt mir jetzt den Schaden?“


    „Beruhige dich, guter Mann!“ gluckste Wigo. „Wir werden sofort alles wieder herrichten und dir noch zwei Goldstücke für den ausgestandenen Schrecken geben.“


    „Na, das will ich sehen!“ zweifelte der Bauer, der die Vier nicht kannte, da er nur an den Markttagen in die Stadt kam.


    „Wart‘ es ab!“ sagte Malux und legte dem Mann beruhigend die Hand auf die Schulter.


    Die Vier streckten die Hände gegen die Trümmer des Stands aus. Wie von Geisterhand fügten sich die Bruchstücke wieder zusammen. Das verstreute Gemüse sammelte sich in den Körben, die in Sekundenschnelle wieder an ihrem Platz standen. Selbst die zerquetschten oder beschädigten Waren wurden durch frische ersetzt. Ein aus dem Nichts erschienener Besen tanzte einen munteren Reigen rund um den Stand und fegte den Abfall zu einem Häufchen zusammen, das kurz darauf im Nirgendwo verschwand.


    Mit angehaltenem Atem hatten die Zuschauer dem Geschehen zugesehen. Der Händler rieb sich die Augen und schaute mit offenem Mund völlig entgeistert auf seinen Stand, der jetzt besser geordnet war als vorher.


    Als er die Sprache wiederfand, verbeugte er sich mehrfach ängstlich vor den Vieren.


    „Verzeiht mir, dass ich Euch harte Worte gab“, druckste er, „denn ich sah meinen Verdienst für diesen Markttag verloren. Ich ahnte ja nicht, dass mir vier mächtige Zauberer aus dem Himmel auf meinen Stand gefallen waren. Somit nichts für ungut, edle Herrschaften! Und Ihr braucht mir auch kein Geld für den Schrecken zu geben, denn dafür durfte ich ja eine Probe eurer Kunst sehen, was mich dafür voll entschädigt hat.“


    Aber Tanis zog trotzdem die beiden von Wigo versprochenen Goldstücke aus dem Beutel und drückte sie dem Mann die Hand.


    „Hier, nimm ruhig, da mein Bruder sie dir zugesagt hat!“ sagte er lächelnd. „So hat sich durch unsere Unachtsamkeit dein Markttag richtig gelohnt.“


    Dann gingen die Vier mit Malux, der immer noch lachte, und Perino in die Gaststube. Die Zuschauer draußen standen noch in kleinen Grüppchen zusammen. Sie würden wohl noch für eine Weile genügend Gesprächsstoff haben.


    In Windeseile sorgte der Wirt für eine ausgiebige Mahlzeit, da er von Malux für die zu erwartende Ankunft der Zwillinge entsprechende Anweisungen erhalten hatte. Auch ihre Zimmer waren bereit.


    Dann jedoch mussten alle erneut lachen, denn die Wirtin war mit einer großen Schüssel Fleischbrocken hereingekommen, die sie vor dem erstaunten Sanki auf dem Boden niedersetzte. Sie war natürlich noch immer in dem Glauben, dass die gewaltige Menge Futter für den kleinen Hund bestimmt gewesen war.


    Den jungen Drachen hatte sie ja nicht sehen können, und so war sie der Meinung, dass Hunde von Zauberern solche gewaltigen Mengen fraßen. Wer konnte denn schon wissen, ob er nicht eigentlich so groß wie ein Kalb war und ihn nur ein Zauber aus Platzgründen in ein niedliches kleines Hündchen verwandelt hatte?


    So stopfte sich Sanki mit dem köstlichen Fleisch den Bauch voll, bis Anina ihm die Schüssel energisch fortnahm.


    „Jetzt reicht es aber, du kleiner Vielfraß!“ schimpfte sie scherzhaft. „Sonst wirst du noch so schwer, dass wir wegen dir den Rückweg nicht schaffen.“ Sie hob den kleinen Hund hoch. „Nun schaut euch das an! Sein Bäuchlein sieht aus wie eine Trommel.“


    Erneut mussten alle schmunzeln, denn Sankis Mitte war gewaltig angeschwollen.


    „Wir werden wohl bei Cosmar um eine Extraportion Energie bitten müssen“, sagte Wigo mit gespieltem Ernst, „damit wir diese zusätzliche Last überhaupt bewegen können.“


    Sanki merkte genau, das von ihm gesprochen wurde, und der schuldbewusste Ausdruck seiner dunkelbraunen Knopfaugen erheiterte die Freunde noch mehr.


    Während des Essens hatten die Zwillinge den Freunden kurz berichtet, dass sie ihre Mission zur vollsten Zufriedenheit der Dracheneltern hatten vollenden können. Nun aber forderte die gewaltige Anstrengung des Reisezaubers über die weite Strecke und das anschließende Herrichten des Marktstandes ihr Recht, und die Vier zogen sich in ihre Räume zurück. Erst zur Abendmahlzeit kamen sie wieder in die Gaststube.


    Malux und Perino saßen am bereits gedeckten Tisch und ließen sich einen Becher Wein schmecken. Als alle an der Tafel saßen, sagte Perino:


    „Ihr braucht Cosmar nicht um zusätzliche Energien für den Transport des zu schwer gewordenen Hündchens zu bitten, denn ich werde nicht mit euch kommen.“ Als die Zwillinge protestieren wollten, fuhr er fort: „Ich bitte euch, mir nicht zu zürnen, weil ich meine Heimat nicht verlassen will. Doch mittlerweile kehren bereits viele Leute nach Hawensend zurück, und der König hat zugesagt, den Wiederaufbau seiner wichtigsten Hafenstadt mit Geld und Arbeitskräften zu unterstützen.


    Da der Bürgermeister und die anderen Stadträte tot sind, hat er mich beauftragt, die Arbeiten zu leiten und der wiedererstehenden Stadt als neuer Bürgermeister und Verwalter vorzustehen.


    Das ist eine Ehre und eine Aufgabe, die ich nicht ablehnen kann, zumal ich mich nie mit dem Gedanken anfreunden konnte, mein weiteres Leben fernab vom Meer zu verbringen.


    Somit kannst du Sanki die Schüssel ruhig wieder hinstellen“, neckte er Anina, „denn selbst wenn er alles frisst, wird er mein Gewicht wohl nicht erreichen.“


    Einerseits waren die Freunde traurig, dass sie sich von Perino trennen mussten, andererseits aber waren sie zufrieden, dass er mit der neuen Aufgabe und Verantwortung seinen Lebensmut wiedergefunden hatte. Sie verstanden durchaus, dass er seine Heimat nicht verlassen wollte, denn auch ihnen wäre ein solcher Abschied schwer gefallen.


    Nun berichteten sie den beiden von der geglückten Familienzusammenführung und richteten Malux den Dank und die Grüße von Cosmar aus.


    „Und Safira wartet bereits voll Sehnsucht auf dich!“ sagte Anina und setzte dann schalkhaft hinzu: „Und ich glaube nicht, dass sie dir so schnell wieder ihre Erlaubnis für weitere Abenteuer geben wird.“


    


    „Und das Wichtigste wollt ihr Malux nicht erzählen?“ lächelte Tamira, und als dieser sie fragend anschaute, fuhr sie spöttelnd fort: „Eigentlich wäre das ja Wigos Aufgabe, aber da wir ja alle sein bescheidenes Wesen kennen, werde ich das übernehmen:


    Wigo hat endlich die Liebe seines Lebens gefunden!“


    Malux war völlig überrascht. „Woher hat er die denn so schnell bekommen? Ihr hattet doch kaum Zeit auf eurer Reise. Und wer ist sie? Los, rede, Wigo, und spann‘ mich nicht auf die Folter! Welchem wunderbaren Wesen kann es gelungen sein, dich zu zähmen?“


    Aus Wigos Augen strahlte das Glück, als er jetzt etwas verlegen antwortete:


    „Sie ist wirklich ein wunderbares Wesen, und du kennst sie, und doch kennst du sie nicht. Ich habe mich in Serina verliebt, die neue Serina, und entgegen aller meiner Befürchtungen erwidert sie meine Gefühle, was ich nie zu hoffen gewagt hätte.


    Und wenn wir dich erst heil bei Safira abgeliefert haben, werde ich zu ihr zurückkehren.“


    „Serina? Die Schwester Cosmars und Tochter des Feuergottes?“ Malux war völlig fassungslos. „Wie soll das gehen? Sie ist eine Halbgöttin und eine Dryade, und ihre Lebenszeit beträgt hunderte von Jahren! Du bist zwar ein Magier, und deine Macht gewährt dir wahrscheinlich ein langes Leben, aber du bist und bleibst ein Sterblicher. Und daher wirst du altern, wogegen sie während deiner Lebensspanne eine junge Frau bleiben wird.


    Noch spielt das keine Rolle, da du noch jung bist, aber was wird in fünfzig Jahren sein? Und willst du dein Leben bei ihr im Wald verbringen, denn du weißt ja genau, dass sie ihren Baum zum Leben braucht und sich nicht weit von ihm entfernen kann?“


    


    „Sollen wir darum auf unser Glück verzichten?“ fragte Wigo zurück. „Wir Beide kennen die Voraussetzungen, und daher werden wir unsere Liebe dem unterordnen müssen. Und natürlich werde ich nicht in Serinas Wald leben, denn ich habe dem Königreich Estoria die Treue geschworen und versprochen, meine Macht als Magier in seinen Dienst zu stellen. Sie erwartet das auch nicht von mir, denn sie respektiert meinen Schwur und weiß auch, dass ich ein Leben in der Abgeschiedenheit nicht lange ertragen würde.


    Aber was hindert mich daran, bei Serina zu sein, wenn der König mich nicht braucht? Wir werden unser Glück genießen, wann und solange es uns vergönnt ist. Und für alle Liebespaare der Welt kommt irgendwann der Tag, an dem sie sich trennen müssen.


    Verzichtest du auf Safira, obwohl du genau weißt, dass irgendwann einer von euch gehen muss?“


    Malux sah ihn nachdenklich an. „Wenn du es so siehst, hast du natürlich Recht!“ gab er zu. „Und daher freue ich mich, dass auch für dich endlich die Zeit gekommen ist, das Glück einer innigen Gemeinschaft genießen zu können, das du bisher nicht kennen gelernt hast.


    Und somit verstehe ich auch, dass du – genau wie wir alle – so schnell wie möglich in die Arme deiner Liebsten zurückkehren willst.“


    *****


    


    Da die vier Magier in Erwartung des gewaltigen Kraftaufwands für die Beförderung der ganzen Gruppe einen weiteren Tag Pause eingeplant hatten, durchstreifen sie am nächsten Tag nach dem Frühstück in Begleitung von Malux und Perino das Städtchen und gingen auch zum Fluss hinunter. Überall wurden sie von den Leuten ehrerbietig und freundlich gegrüßt, und auf manchem der Gesichter erschien ein heiteres Lächeln der Erinnerung an ihre missglückte Landung.


    Als sie zur Brücke kamen, sahen sie, dass bereits eine Menge Menschen wieder mit ihren Habseligkeiten in Richtung Hawensend zogen. Als sie dann zum Gasthof zurückkehrten, hielt vor der Tür ein Trupp berittener Soldaten.


    In der Gaststube wartete der Befehlshaber auf Perino.


    „Seid mir gegrüßt, Bürgermeister von Hawensend!“ sagte der Mann. „Wir kommen mit dem Befehl des Königs, Euch zu helfen, während der ersten Zeit die Ordnung in der Stadt aufrechtzuerhalten, bis das Gemeinwesen wieder über eine eigene Schutzmacht verfügt.


    Es befinden sich bereits um die mitgebrachten hundertfünfzig kräftige Männer auf dem Weg nach Hawensend, um die bereits zurückgekehrten Bewohner bei den Aufräumungsarbeiten zu unterstützen. Danach wird der König aus allen Teilen des Reiches Handwerker gegen guten Lohn nach Hawensend schicken, damit der wichtige Hafen bald wieder in Dienst gestellt werden kann.


    Und dies hier sendet Euch der König, um notwendiges Material und Verpflegung für die Leute zu beschaffen, bis Hawensend wieder in der Lage ist, sich selbst zu unterhalten.“ Damit übergab er Perino einen schweren Kasten, in dem sich wohl Geld zu befinden schien. „Ich bitte Euch, mir den Empfang des Goldes hier auf diesem Pergament zu bestätigen. Der König wird Euch in absehbarer Zeit noch weitere Geldmittel senden.


    Und das andere hier ist die Urkunde mit dem Siegel des Königs, die Euch als Bürgermeister von Hawensend bestätigt und mit dem Wiederaufbau der Stadt betraut.“


    Erfreut nahm Perino die beiden Papiere entgegen. Er zerbrach Essen das Siegel der Urkunde, las sie und zeigte sie dann stolz den Freunden, die ihn herzlich zu seinem neuen Amt beglückwünschten.


    Der Wirt hatte neugierig zugesehen und eilte nun aus der Gaststube. Wenige Minuten später war er mit einem Tintenfass und einer Feder zurück, die er sich bei seinem Schwager, dem Bürgermeister, ausgeliehen hatte. Stolz überreichte er sie Perino, damit dieser dem Hauptmann den Empfang des Geldes quittieren konnte.


    „Schlauer Bursche!“ wisperte Wigo seinem Bruder ins Ohr und grinste. „Das erspart uns einen Zauber, um Schreibzeug zu beschaffen.“


    Der Hauptmann wollte nun sofort nach Hawensend aufbrechen, doch Perino lehnte das ab. Er wollte noch einen Abend mit den Freunden verbringen und sich erst nach deren Abreise am nächsten Morgen auf den Weg machen.


    „Außerdem muss ich mir zunächst noch ein Pferd besorgen, denn da ihr kein Überzähliges mitgebracht habt, kann ich ja schlecht zu Fuß neben euch herlaufen“, meinte Perino. „Ich werde sowieso eines brauchen, wenn ich in der nächsten Zeit in den umliegenden Städten alles ordern muss, was wir benötigen, um die Arbeiten in Gang zu bringen und die bereits Zurückgekehrten zu versorgen.“


    „Nun, so mache ich dir einen Vorschlag“, mischte sich Tanis ein. „Wir verdanken dir sehr viel und haben uns dafür bisher nicht erkenntlich zeigen können. Darum schenke ich dir das Pferd, dass Malux geritten hat. Es stammt aus dem fürstlichen Stall von Torlund und ist ein ausgezeichnetes Tier.“


    „Das kann ich nicht annehmen!“ widersprach Perino. „Das wäre eine zu hohe Bezahlung für eine einzige Überfahrt nach Werdland. Und außerdem wird Malux das Tier wohl noch brauchen.“


    „Wozu sollte ich es noch brauchen?“ lachte Malux. „Ich werde doch bequem per Zauber wieder in mein Heim geschafft. Und dort steht mein Lieblingspferd im Stall, das ich nicht durch ein anderes ersetzen möchte.“


    „Und du würdest uns mit der Annahme des Geschenks sogar einen Gefallen tun“, lächelte Anina, „denn wir müssen dann nicht nur eine Person sondern auch ein Pferd und einen Sattel weniger befördern, was den Reisezauber natürlich leichter macht.“


    „Und bedenke, dass du dein Boot unseretwegen auf Werdland zurücklassen musstest!“ fügte Wigo hinzu. „Wer weiß, ob und wann du es wiederbekommen kannst? Vielleicht hat Sardon es gestohlen, falls er noch lebt, um die Insel verlassen zu können, da ihm dies ohne Magie ja nicht mehr anders möglich ist. Somit ist das Pferd nur ein Ausgleich dafür.“


    „Nun, wenn man es so sieht, dann nehme ich das Pferd gern an!“ strahlte Perino, denn ihm war bewusst, dass er in der Stadt wohl kaum ein so gutes Tier bekommen hätte. Dann wandte er sich an den Hauptmann: „Trotzdem möchte ich erst morgen Früh nach Hawensend aufbrechen. Eure Tiere können eine Ruhepause brauchen, und wir müssten uns heute Abend ein Nachtlager im Freien suchen, wenn wir jetzt noch aufbrechen würden, da es bis zur Stadt ein guter Tagesritt ist.


    Reiten wir jedoch erst am Morgen los, können wir abends schon in Hawensend Quartier nehmen. Fragt den Wirt, er wird wohl wissen, wo eure Leute für heute Nacht Unterkunft bekommen können. Für Euch selbst wird sich wohl noch ein Zimmer hier im Gasthaus finden.“


    Der Hauptmann verließ sie, um sich um seine Leute zu kümmern, die Gefährten setzten sich zum Mittagsmahl nieder. Den Kasten mit dem Geld stellte Perino neben sich, um ihn ständig im Auge zu haben.


    Wigo bemerkte das und sagte: „Wie willst du das viele Geld ständig unter Aufsicht haben? Du kannst es nicht immer mit dir herumschleppen, damit es niemand stiehlt. Und ich weiß nicht, ob es in Hawensend noch einen Platz gibt, wo du es sicher verwahren kannst.


    Was hältst du davon, wenn ich einen Zauber auf den Kasten lege, dass nur du ihn berühren und öffnen kannst?“


    „Das ist eine fabelhafte Idee!“ freute sich Perino. „Ich muss gestehen, dass mir schon die ganze Zeit im Kopf herumgeht, wie ich das Geld vor Diebstahl schützen kann. Es ist der Grundstein für ein neues Hawensend und soll daher allen zugute kommen und nicht in den Taschen einer Diebesbande landen. Solch ein Zauber würde das natürlich gewährleisten.“


    „Dann leg‘ deine Hand auf den Kasten!“ sagte Wigo. Als Perinos Hand den Kasten berührte, legte er seine daneben und sprach eine Beschwörung. „So, wenn du jetzt wissen willst, ob der Zauber wirksam ist, bitte den Wirt, die Truhe auf dein Zimmer zu bringen“, schmunzelte er dann.


    „Ich bezweifle doch gar nicht, dass er wirkt“, sagte Perino ein wenig entrüstet. „Warum sollte ich es nachprüfen wollen?“


    „Das weiß ich!“ antwortete Wigo. „Es geht auch weniger darum, dass du dich von der Wirksamkeit überzeugst, sondern dass der Wirt merkt, dass er den Kasten nicht anfassen kann. So wird sich sehr schnell verbreiten, dass das Geld gut geschützt ist und dass es nicht lohnt, dich womöglich anzugreifen, um in seinen Besitz zu kommen. Dies wird auch zu deinem Schutz beitragen.


    Und wenn der König dir wieder Geld schickt, brauchst du es auch nur in diesen Kasten zu legen, denn der Zauber liegt auf der Truhe, nicht auf dem Gold.“


    „Ah, welch kluge Vorsichtsmaßnahme!“ sagte Perino bewundernd. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht, dass ich selbst ja auch in Gefahr geraten könnte, wenn jemand versucht, das Geld zu stehlen.“ Dann rief er den Wirt und bat ihn, den Kasten nach oben zu bringen.


    Doch so sehr sich der Mann auch bemühte, die Truhe zu greifen, stets stieß er mit der Hand auf eine unsichtbare Barriere, die ihn daran hinderte. Nach einigen vergeblichen Versuchen gab er es auf.


    „Wollt Ihr mich foppen, Herr?“ fragte der Wirt ärgerlich. „Warum bittet Ihr mich um einen Dienst, wenn Ihr genau wisst, dass es mir unmöglich ist, diesen auszuführen? Glaubt Ihr denn, ich hätte vorgehabt, Euch zu bestehlen?“


    „Verzeih!“ Wigo legte dem Mann beschwichtigend die Hand auf die Schulter. „Gerade weil wir wissen, dass du ein ehrlicher Mensch bist, haben wir dich um diesen Versuch gebeten. Da man dir glauben wird, bitten wir dich zu verbreiten, dass der Kasten mit dem Gold für den Aufbau von Hawensend unter magischem Schutz steht und nur von Perino aus freiem Willen geöffnet werden kann. Das wird dafür sorgen, dass erst gar keiner auf die Idee kommt, es stehlen zu wollen. Denn selbst die Androhung von Tod oder Folter würde nicht zum gewünschten Erfolg führen.“


    „Ach, wenn das so ist!“ Der Zorn des Wirtes war verflogen, denn er fühlte sich durch Wigos Worte geschmeichelt. „Das will ich gern tun, denn auch für mich ist es von Vorteil, wenn der Hafen wieder in Betrieb ist. Vor der Katastrophe haben nämlich viele Reisende bei mir auf dem Weg nach Hawensend übernachtet. Somit wird auch meine Situation sich verbessern, wenn alles wieder seinen normalen Gang nimmt.“


    Perino schaffte nun selbst den Geldkasten in sein Zimmer und begab sich dann zum Hauptmann, um alles für die Abreise am nächsten Tag zu besprechen.


    Erst am Abend trafen sich die Gefährten wieder in der Gaststube, um mit einem guten Essen Abschied zu feiern.


    Der Wirt hatte für die Soldaten in seinem kleinen Saal aufgedeckt, und somit waren die Freunde ungestört allein an ihrem Tisch.


    Die Zwillinge und Malux waren heiterer Laune, denn alle waren froh, sich endlich auf den Rückweg machen zu können. Auch Perinos Augen hatten ihre tiefe Schwermut verloren. Doch sein Gesichtsausdruck wirkte ein wenig unsicher.


    Anina spürte seine Zweifel und fragte daher: „Du siehst bedrückt aus, Perino. Du solltest eigentlich zufrieden sein, denn deine neue Aufgabe wird den Bewohnern von Hawensend eine gesicherte Zukunft geben. Sicherlich wartet eine Menge Arbeit auf dich, aber du hast nun ein Ziel, für das es sich lohnt, deine ganze Kraft einzusetzen.“


    „Gerade das ist es, was mich besorgt sein lässt“, antwortete Perino. „Diese Aufgabe ist so gewaltig, dass ich nicht weiß, ob ich ihr gewachsen bin. Was ist, wenn ich das Vertrauen des Königs in mich nicht erfüllen kann? Hätte er dafür nicht besser jemanden geschickt, der in solchen Dingen Erfahrung hat? Ich war zwar Mitglied des Rates von Hawensend, doch die Entscheidungen oblagen immer dem Bürgermeister. Was verstehe ich als Händler vom Aufbau einer Stadt?“


    „Du solltest die Dinge auf dich zukommen lassen“, sagte Malux. „Du bist ein tatkräftiger und kluger Mann, und du wirst an deinen Aufgaben wachsen. Zunächst wird eine lange Zeit vergehen, bis ihr die Stadt von Trümmern und Schutt befreit habt. Dann wirst du von ganz allein sehen, wo Planung oder Neugestaltung nötig sind. Das Wissen werden die Handwerker mitbringen, die euer König euch senden will. Missachte darum nie den Rat der Erfahrenen! Gemeinsam werdet ihr es schaffen, aus Hawensend wieder eine blühende Stadt zu machen.“


    Perino seufzte. „Ich wünschte, es wäre schon so weit! Und ich hoffe, dass ihr eines Tages zurückgekehrt um nachzusehen, ob es gelungen ist.“ Er lächelte ein wenig verschmitzt. „Ich würde euch gern wiedersehen, um dann nochmal mit euch aufs Meer hinausfahren zu können!“


    Die Zwillinge lachten, denn sie dachten sofort an ihre schlechten Erfahrungen.


    „Schäm‘ dich! Ich hätte nicht gedacht, dass du so bösartig bist!“ grinste Wigo. „Aber in diesem Fall hättest du dann wohl die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn wir würden mit ein bisschen Magie wohl viel Freude an einem Bootsausflug haben.“


    *****


    


    


    Am nächsten Morgen sattelten alle nach dem Frühstück die Pferde auf, die Zwillinge und Malux, um sie für den Reisezauber bereit zu machen, und Perino und die Soldaten, um sich auf den Weg nach Hawensend zu begeben.


    Die Gefährten schenkten Perino alles an Ausrüstung, was sie nicht mehr benötigten, und verteilten den geringen Rest auf zwei der Packpferde. Das Dritte würde Malux für die Annäherung an einen bewohnten Ort für die kurze Strecke ungesattelt reiten. Um nicht zu viel Aufsehen zu erregen, wollten sie möglichst immer im freien Gelände landen.


    Die vier Magier hatten beschlossen, als erstes Ziel die kleine Grenzstadt zu wählen, die sie nach ihrem ersten Reisezauber in Tralizien aufgesucht hatten. Die zweite Etappe sollte dann der Hof des freundlichen Schafzüchters sein, da sie hofften, dort für die zwei Tage der benötigten Pause Unterkunft zu finden.


    Die nächste Teilstrecke sollte dann bis zur Grenze von Swetia und Torgard gehen. Von da aus meinten sie, den Rest der Strecke mit nur noch einem Sprung bewältigen zu können.


    Als alles bereit war, schlossen sie den Kreis, und ein äußerst zufriedener Cosmar erweiterte ihre Kräfte. In ihrer Gedankenverbindung ließ er sie seine drei Kinder sehen, die munter vor der Höhle in der Sonne tobten, bewacht von der fürsorglichen Mirsia.


    Anina lächelte ein wenig wehmütig, als sie die Verbindung lösten, denn sie hatte Cosmars Sohn ins Herz geschlossen und vermisste den putzigen kleinen Kerl manchmal sogar, obwohl er ihr viel Arbeit gemacht hatte.


    Nun verabschiedeten sie sich von dem freundlichen Wirt, der aufgrund der großzügigen Bezahlung ein äußerst zufriedenes Gesicht machte.


    Dann zogen sie Perino in die Arme und wünschen ihm Glück und Erfolg für sein weiteres Leben. Und sie versprachen, irgendwann nach Hawensend zurückzukommen, um ihren Kindern das Meer zu zeigen.


    Mittlerweile hatten sich wieder viele Menschen auf dem Stadtplatz versammelt, denn die Kunde von der bevorstehenden Abreise der Magier hatte sich schnell herumgesprochen. Doch die Vorsicht hielt die Leute in gebührendem Abstand.


    Die Zwillinge und Malux hielten die Pferde eng zusammen, dann sprachen die Vier den Reisezauber.


    Als die Zuschauer sich von ihrem Schreck über den Knall erholt hatten, war die gesamte Gruppe verschwunden.


    Nun saßen auch Perino und die Soldaten auf und machten sich auf den Weg, einer neuen Zukunft von Hawensend entgegen.


    


    

  


  
    10. Die Heimkehr


    



    Als die vier Zauberer mit ihrer Last in der Nähe der Straße etwas außerhalb des Grenzstädtchens wieder erschienen, war zum Glück keine lebende Seele in der Nähe. Doch sie waren völlig abgekämpft und froh, als sie endlich vor dem erstaunlich großen Gasthaus ankamen.


    Nachdem man ihre Pferde untergebracht hatte, baten sie den Schankknecht, für ein reichhaltiges Frühstück zu sorgen. Das wunderte niemanden, denn in der Gaststube saßen noch ein paar andere Reisende, die jedoch kurz danach aufbrachen. Das Gasthaus schien ein beliebter Aufenthalt für Durchreisende nach Ossmien zu sein.


    Da die Mädchen vor Erschöpfung fast beim Essen einschliefen und auch Tanis und Wigo kaum noch die Augen offen halten konnten, übernahm Malux die weitere Organisation.


    Um die auffällige Müdigkeit seiner Reisegefährten zu erklären, erzählte er den Wirtsleuten, seine Kinder seien erst vor kurzem von einer schweren Krankheit genesen und würden sich noch zwei Tage erholen müssen, bevor sie wieder weiterreisen konnten.


    Anina und Tamira hatten sich für den Rückweg wieder in die Jünglinge verwandelt, damit keine Fragen aufkamen, falls sich jemand an sie von ihrer Herreise erinnern würde. Auch war man übereingekommen, Magie während ihrer Aufenthalte nur im Geheimen und nur wenn unbedingt erforderlich einzusetzen, um sich vor Belästigungen zu schützen und zeitraubendes Aufsehen zu vermeiden.


    Da sie sich während ihrer zweitägigen Erholungspause wie normale Reisende verhielten, fiel keinem an dem Vater mit den vier Söhnen mehr Ungewöhnliches auf, als dass er eben mit zwei Zwillingspaaren gesegnet war.


    Die Fünf suchten auch keinen Kontakt und blieben stets für sich, so dass sie auch nicht mit lästigen Fragen behelligt wurden.


    Am Morgen des dritten Tages bestiegen sie nach einem ausgiebigen Frühstück wieder die Pferde. Sanki hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, die Gruppe auf ihren kurzen Ritten wie ein Hütehund zu umkreisen. Da er den Weg somit mehr als doppelt machte, war er immer froh, wenn sie wieder anhielten und Anina ihn in ihre Jacke steckte. Mittlerweile hatte er sich auch an den Reisezauber gewöhnt, der ihm beim ersten Mal Übelkeit verursacht hatte.


    Als sie außer Sichtweite der Stadt waren, bildeten die Zwillinge wieder den Kreis und versetzten alle an die Stelle in der Nähe des Schafzüchter-Hofes, von der aus sie sich auf dem Hinweg zu dem Grenzdorf begeben hatten, aus dem die Magd stammte.


    Als sie in den Hof einritten, sprangen der Schäfer Hermin und ein junger Mann auf und ließen erschreckt die Scheren fallen, mit denen sie gerade ein Schaf von seiner Wolle befreiten. Blökend rannte das Tier zu dem kleinen Pferch, in dem etliche seiner Artgenossen auf die gleiche Prozedur warteten.


    Dann erkannte der Bauer sie und kam ihnen entgegen.


    „Da seid ihr ja wieder!“ Der Mann schien sich ehrlich zu freuen, sie wiederzusehen. „Kommt herein und seid uns herzlich willkommen! Dies ist mein ältester Sohn Jedrik. Er wird eure Pferde in den Stall bringen.“ Dann wurde sein Gesicht ernst. „Leider kann euch mein Weib keine Mahlzeit bereiten, denn sie ist seit einiger Zeit krank und kann das Bett nicht verlassen. Sie hat hohes Fieber und kann kaum noch atmen. Aber die Magd und ich werden euch so gut versorgen, wie wir es vermögen.“


    Sie betraten die große Wohnküche, wo die Magd am Tisch saß und Gemüse putzte. Auch sie erkannte die Ankömmlinge und lächelte schüchtern.


    Hinter der Flechtwand hörte man das gequälte Husten der Bäuerin, die von ihrem jüngsten Sohn getröstet wurde.


    „Verzeih, dass wir ungelegen kommen“, sagte Anina, „aber wenn du mir es gestattest, würde ich gern einmal nach deinem Weib sehen, da ich in der Heilkunde erfahren bin. Vielleicht kann ich helfen.“


    Der Schäfer schaute sie ungläubig an. „Es ist höchst unwahrscheinlich, dass ein Jüngling wie du mehr Erfahrung als der Bader hat, der im nächsten Dorf wohnt. Ich habe ihn vor zwei Tagen hierher geholt, doch er konnte nichts für meine Frau tun, außer ihr einen fiebersenkenden Trank zu geben und sie zur Ader zu lassen. Doch das hat sie noch schwächer gemacht, als sie vorher war.


    Aber nur zu! In der Not klammert man sich an jeden Strohhalm, wie man sagt.“


    Er ging voran in den abgetrennten Teil des Raumes, und Anina folgte ihm. Die Frau lag auf einem der roh gezimmerten Betten, die wohl normalerweise für das Gesinde vorgesehen waren. Man hatte die Frau dort hingelegt, um sie besser im Auge zu haben.


    Auf einem Schemel neben dem Bett saß der jüngste Sohn, der nun bereitwillig aufstand, um Anina Platz zu machen.


    Anina setzte sich auf den Bettrand und legte der Frau die Hand auf die Stirn. Sie glühte im Fieber, und ihre Brust hob und senkte sich mühsam unter den keuchenden Atemzügen.


    „Dein Weib ist dem Tode nahe“, sagte Anina zu dem Bauern, der hinter sie getreten war. „Der Bader hat ihr die letzte Kraft genommen, als er ihrem schon geschwächten Körper auch noch durch den Aderlass das lebenswichtige Blut nahm.


    Doch sei unbesorgt, noch ist es nicht zu spät und ich werde sie retten können.“


    Der Bauer sah sie entsetzt und voller Angst an. „Rette mein Weib!“ flehte er. „Sie ist die Liebe meines Lebens, und auch für meine Söhne ist sie das Wichtigste auf der Welt. Ich will dir alles geben und alles tun, was du verlangst, wenn es dir gelingt, uns die Frau und Mutter zu erhalten!“


    Anina hatte sofort erkannt, dass hier normale Heilkräuter nicht mehr helfen würden. Wollte sie die Frau retten, wäre das nur mit Magie möglich. Aber wegen der Belastung durch den Reisezauber würde sie die nötige Kraft nicht mehr aufbringen können. Es blieb daher nichts anderes übrig, als dass die Zwillinge durch die Vereinigung im Kreis so weit gestärkt wurden, dass Anina den entsprechenden Zauber ausführen konnte.


    Sie stand vom Bett der Frau auf und ging zurück zu den anderen.


    „Wenn ich die Frau retten will, müssen wir den Kreis bilden, denn ich habe nicht mehr genügend Kraft, um die Frau soweit zu stärken, dass eine Behandlung mit Heiltränken noch Sinn hätte.


    Das wird uns zwar vielleicht einen weiteren Tag kosten, doch ich denke, dass wir uns hier ohne Folgen offenbaren können. Und außerdem gilt es, ein Leben zu retten. Nun, was denkt ihr?“


    Sofort erhoben sich die anderen, und unter den verwirrten und erstaunten Blicken der Hausbewohner schlossen sie den Kreis. Da sie sehr erschöpft waren und Cosmar nicht belästigen wollten, fiel die Stärkung durch ihre Verbindung zwar geringer aus, aber für Aninas Zwecke würde es ausreichend sein.


    Ohne sich weiter um die Fragen des Bauern zu kümmern, eilte Anina an das Bett der Frau zurück. Sie ergriff die Hände der Kranken, schloss die Augen und murmelte eine Beschwörung. Ihre sensiblen Sinne spürten, wie der durch den Zauber angeregte und gestärkte Körper das verlorene Blut in Windeseile zu ersetzen begann. Als die Frau in einen unruhigen Schlaf fiel, stand Anina auf.


    Als sie in die Küche zurückkam, sagte sie zu dem Bauern: „Ich konnte fürs Erste die größte Gefahr abwenden. Aber nun muss ich einen Heiltrank bereiten, der nach und nach die Genesung bewirken wird.


    Da ich kaum annehme, dass sich in deinem Haus die Zutaten dafür finden, muss ich sie erst beschaffen. Gibt es hier im näheren Umkreis einen Heilkundigen, der sich mit Kräutern auskennt? Denn im Augenblick fehlt mir die Kraft, das Benötigte aus unserem eigenen Laboratorium herbeizuschaffen. Wenn ja, solltest du mir gestatten, den Ort seiner Wohnung aus deiner Erinnerung abzurufen, damit ich die Zutaten von dort holen kann.“


    Die Gefährten hatten inzwischen ihre Gastgeber über die Tatsache aufgeklärt, dass sie Magier waren.


    „Es gibt eine weise Frau, die in der Nähe des östlich von hier gelegenen Städtchens Haagtal liegt“, sagte der Schäfer. „Mein jüngster Sohn Giles hier war einmal vor zwei Jahren dort, da unter unseren Schafen eine Krankheit ausgebrochen war. Sie hat uns einen Trank gegeben, den wir den kranken Tieren ins Trinkwasser mischen sollten. Bis auf zwei sind alle davon wieder gesund geworden. Sie hat in ihrem Haus viele Kräuter und Tränke, aber man geht drei Tage bis zur Stadt.“


    „So werde ich mich morgen, wenn ich mich wieder kräftiger fühle, dorthin begeben“, beschloss Anina. „Vielleicht finde ich bei ihr sogar den fertigen Trank, den deine Frau benötigt, oder kann ihn dort zubereiten. Hier in deinem Haus fehlt mir so gut wie alles dafür, und es wäre genauso zeitaufwändig und kräftezehrend, alles hierher zu schaffen.


    Im Augenblick geht es deiner Frau besser und der Zustand wird auch bis morgen anhalten. Es wäre gut, wenn ihr weiterhin dafür sorgt, dass ihr Fieber nicht steigt, am besten mit kalten Umschlägen, die ihr alle zwei Stunden erneuern müsst.


    Dann sollte mir Giles gestatten, das Bild seiner Erinnerung an das Haus der weisen Frau abzurufen, damit ich den Weg dorthin finde.“


    „Aber zunächst einmal musst du dich jetzt ausruhen“, sagte Tanis besorgt, als er Aninas blasses Gesicht sah. „Denn du kannst weder der Frau unseres Gastgebers noch uns damit dienen, wenn du vor Entkräftung zusammenbrichst. Und daher müssen wir jetzt alle zuerst etwas essen und dann einige Stunden schlafen.


    Hermin und seine Familie werden dafür Verständnis haben.“


    Nach dem Essen, für das Hermin das Beste auffuhr, was seine Speisekammer zu bieten hatte, zogen sich die Zwillinge trotz Hermins Protest, der ihnen seine Betten zur Verfügung stellen wollte, in die Scheune zurück.


    Da Wigo durch die Bildung des Kreises genügend Energie hatte, stattete er ihren Schlafplatz mit etwas mehr Komfort aus. Wenige Minuten später waren alle Vier fest eingeschlafen.


    Da Malux sich allein langweilte, gesellte er sich zu Hermin und seinen Söhnen, um ihnen beim Scheren der Schafe zu helfen. Doch da er so etwas noch nie gemacht hatte, brachen die drei Schäfer öfter in herzhaftes Lachen aus, wenn Malux‘ Kampf mit einem der Schafe mal wieder zu seinem Ungunsten ausging und das Tier laut blökend das Weite suchte.


    Sanki gefiel sich dann in der Rolle des Schäferhundes und rannte laut blaffend hinter den Tieren her, bis er von Malux zur Ordnung gerufen wurde.


    Schließlich gab Malux es auf. „Wenn ich damit mein Brot verdienen sollte, würde ich wahrscheinlich verhungern!“ lachte er verlegen. „Ich helfe euch lieber, die Wolle in Bündel zu schnüren. Die läuft wenigstens nicht davon.“


    Während der Arbeit versuchte Hermin, seine Neugier zu befriedigen und Malux über die vier Magier und den Zweck ihrer Reise auszufragen. Doch in solchen Dingen war Malux sehr wortkarg, denn er sah keinen Sinn darin, in Tralizien die Angelegenheiten von Torgard oder Ossmien zu verbreiten. Somit erfuhren die drei Männer nur so viel, wie für ihr Vertrauen auf die Hilfe Aninas nötig war.


    Als sie bemerkten, dass Malux nicht bereit war, weitere Einzelheiten preiszugeben, stellten sie ihre Fragen ein und konzentrierten sich auf ihre Arbeit.


    Gegen Mittag rief die junge Magd sie zu einem kurzen Imbiss hinein, doch bald darauf ging die Arbeit weiter. Kurz darauf kehrte der zweite Sohn Hermins mit einer weiteren Schafherde, die von drei zottigen Hunden zusammengehalten wurde, von der Weide zurück. Die bereits geschorenen Tiere nahm er wieder mit hinaus, die anderen wurden in den Pferch getrieben, und die Schafschur ging weiter.


    Als es Zeit zum Abendbrot wurde, ging Malux in die Scheune, um nach den Zwillingen zu sehen. Da jedoch alle Vier noch fest schliefen, beschloss er, sie nicht zum Essen zu wecken. Sie würden schon von allein auftauchen, wenn sie sich genügend erholt hatten. Er vermutete jedoch, dass das nach den großen Anstrengungen auch erst am nächsten Morgen sein konnte.


    Da auch er nach der ungewohnten Arbeit müde war, verabschiedete er sich kurz nach dem Abendessen von seinen Gastgebern und verschwand ebenfalls in der Scheune.


    Am Morgen wurden die Gefährten fast gleichzeitig munter. Die Zwillinge hatten sich gut erholt, doch Malux wurde von heftigem Muskelkater geplagt.


    Die Vier lachten belustigt, als sie Malux‘ schmerzverzerrtes Gesicht sahen und hörten, worauf das zurückzuführen war.


    „Tja, das kommt davon, wenn man Dinge tut, von denen man nichts versteht!“ lästerte Wigo. „Komm her, ich kann dich nicht leiden sehen!“


    Er strich mit den Händen über Malux‘ schmerzenden Rücken und sprach einen kleinen Zauber. Sofort waren die Gliederschmerzen verschwunden, und Malux konnte sich wieder entspannt bewegen.


    „Ich danke dir von Herzen!“ grinste Malux. „Ich habe unseren Gastgebern schon gestern genügend Grund zur Heiterkeit gegeben. Heute noch wegen des Muskelkaters belächelt zu werden, wäre des Guten zu viel gewesen.“


    Als sie ins Haus kamen, war der Frühstückstisch bereits gedeckt, aber Anina ging zuerst, um nach Hermins Frau zu sehen. Ihr Zustand hatte sich durch Aninas Zauber zwar etwas gebessert, aber es wurde höchste Zeit, dass sie die richtige Medizin bekam, damit nicht wieder eine Verschlechterung eintrat, wenn die Ursache der Krankheit nicht behandelt wurde.


    Daher legte sie sofort nach Beendigung der Mahlzeit dem etwas ängstlich und unbehaglich schauenden Giles die Hände auf die Schläfen und bat ihn, sich das Haus der weisen Frau in Erinnerung zu rufen.


    Sie nahm das Bild in sich auf und sprach den Reisezauber. Mit offenen Mündern schauten Hermin und seine Söhne auf die leere Stelle, wo Anina eben noch gestanden hatte.


    Sie fand sich vor dem Gartentor eines hübschen, weiß gestrichenen Häuschens in der Nähe eines kleinen Wäldchens wieder. In dem gepflegten Garten wuchsen Kräuter aller Art, doch das Auge erfreute sich ebenso an den zahlreichen bunten Blumen.


    Als Anina das Gartentor aufdrückte, öffnete sich die Haustür und im Rahmen stand eine rundliche, grauhaarige Frau, die in ein schlichtes, bäuerliches Gewand gekleidet war.


    Ehe Anina etwas sagen konnte, rief die Frau: „Komm nur herein! Ich habe deine Ausstrahlung und die der anderen Magier bereits gespürt und hatte gehofft, dass ihr mich besuchen würdet. Man nennt mich Nadera.“


    „So seid auch Ihr eine Zauberin?“ fragte Anina erstaunt und trat durch die einladend aufgehaltene Tür. „Wie kommt es dann, dass wir Eure Nähe nicht wahrgenommen haben?“


    „Nun, das wird wohl daran liegen, dass ich nur ein Magier niederen Ranges bin“, lächelte die Frau. „Auf diese Entfernung hättet ihr mich nur durch einen Verstärkungszauber ausmachen können, und das auch nur, wenn ihr nach magischer Ausstrahlung gesucht hättet.


    Doch was führt dich hierher und womit könnte ich wohl einer Zauberin des ersten Ranges behilflich sein?“


    Sie bot Anina einen Platz am Tisch der gemütlichen Wohnküche an, winkte mit den Fingern und vor der jungen Frau stand ein Becher mit einem aromatisch duftenden Tee. Dann ließ sie sich Anina gegenüber nieder.


    Als Anina Nadera berichtet hatte, warum sie gekommen war, stand diese auf, ging zu einer Tür und winkte die junge Frau zu sich. In dem geräumigen Gemach fand sich alles, was ein Magier für die Zubereitung seiner Elixiere benötigte.


    „Du kannst das hier gern alles benutzen um herzustellen, was du möchtest. Aber ich denke, dass ich noch einen reichlichen Vorrat des Heiltrunks habe, den du für die Schäferin brauchst.


    Der Schäfer wäre besser gleich zu mir gekommen, anstatt sein armes Weib in die Hände dieses unwissenden Baders zu geben. Doch der Weg ist natürlich weit, und viele Leute haben Angst vor mir, da sie glauben, ich sei eine Hexe, die sich auch der schwarzen Kunst bedient. Meine Landsleute sind sehr abergläubisch und vermuten hinter jedem Busch einen bösen Geist oder sogar einen Dämon. So gehen sie lieber zu einem Bader, der sie dann zu Tode kuriert.“


    Sie lachte und drückte Anina einen verschlossenen Krug in die Hand. „Hier, ich glaube, das ist es, was du suchst!“


    Anina öffnete den Deckel und roch an dem Inhalt. „Ja, natürlich, Excoran Pangi! Genau das brauche ich!“ lächelte sie erfreut. „Was für ein Glück, dass Ihr den fertigen Trank habt! Es hätte viel Zeit gekostet, ihn erst zuzubereiten, und dann hätte er auch noch einen Tag ziehen müssen, um seine Wirkung voll entfalten zu können. Jetzt kann ich der armen Frau gleich die Medizin geben und nicht erst morgen.“


    „Nun, da du ja dadurch eine Menge Zeit gespart hast, kannst du vielleicht ein Stündchen mit einer alten Frau verbringen, die sonst selten Gelegenheit hat, sich einmal mit ihresgleichen auszutauschen. Das letzte Mal habe ich mit einem anderen Magier vor über drei Jahren auf dem letzten Treffen der Zauberer gesprochen, das bei uns alle fünf Jahre stattfindet.


    Da Tralizien bis auf die größeren Städte nur sehr schwach besiedelt ist, weil unser karges Land nur wenigen Menschen eine Erwerbsgrundlage bietet, ist auch die Anzahl der tralizischen Magier nicht groß.


    Ich wäre daher glücklich, ein wenig mit dir plaudern zu können und vielleicht einen Rat von dir zu bekommen, denn ich habe noch nie einen Magier des ersten Ranges kennengelernt. Ich bin immer noch erstaunt über dein jugendliches Alter!“


    „Gern bleibe ich ein Weilchen bei Euch“, lächelte Anina, der die mütterliche Frau sehr gut gefiel, „und ich bin auch gern bereit, Euch zu helfen, wenn ich kann.


    Aber gestattet, dass ich eben Kontakt zu den anderen aufnehme, damit sie sich nicht über mein langes Ausbleiben wundern.“


    Sie sandte ein Gedankenbild an Tamira, da sie noch immer mit der Schwester am leichtesten Verbindung aufnehmen konnte. Dann gingen die beiden Frauen zurück in Naderas gemütliche Wohnstube.


    Über zwei Stunden lang beantwortete Anina der alten Zauberin Frage auf Frage, die Probleme der Heilkunst betrafen. Dann sagte Anina:


    „Ich besitze ein Rezeptbuch für magische Tränke. Sobald ich wieder zuhause bin, werde ich darüber einen Verdopplungszauber sprechen und es Euch ins Haus senden. Dann könnt Ihr jederzeit alles nachschlagen, was Ihr mich jetzt gefragt habt.


    Aber sagt, beherrscht Ihr den Reisezauber?“


    „Ich kenne ihn zwar, aber ich bin nicht sehr geübt darin“, lächelte Nadera ein wenig verlegen, „da er mich stets viel Kraft kostet. Aber warum fragst du?“


    „Weil es mir sehr recht wäre, wenn Ihr nach unserer Abreise einmal nach der Schäferin sehen würdet“, antwortete Anina. „Aber eine dreitägige Reise kann ich Euch natürlich nicht zumuten.


    Übrigens werdet Ihr feststellen, dass Ihr den Reisezauber immer besser beherrscht, je öfter Ihr ihn praktiziert. Falls Ihr also möchtet, würde ich Euch jetzt mit zum Hof des Schäfers nehmen. Mit meiner Unterstützung werdet Ihr den Zauber für das kurze Stück problemlos schaffen. Da Ihr den Ort nicht kennt und ich ihn Euch auf gedanklichem Weg ja nicht übertragen kann, wäre das die einzige Möglichkeit. Euren Weg zurück findet Ihr dann allein. Wir würden Euch natürlich für Eure Mühe entlohnen, und der Schäfer gibt Euch gern Unterkunft, falls es nötig sein sollte, bis Eure Kraft wieder zur Rückkehr reicht. Nun, was sagt Ihr?“


    Nadera war begeistert. Die Aussicht, sich mit der Hilfe eines Magiers der ersten Klasse im Reisezauber zu üben, war für sie verlockend. Sie hatte sich im Laufe der Jahre immer weniger getraut, sich mithilfe dieses Spruchs von einem Ort zum anderen zu begeben, doch diesen Verlust ihrer Beweglichkeit sehr vermisst. Somit willigte sie freudig ein, Anina zu begleiten, um unter ihrer Anleitung wieder mehr Sicherheit zu bekommen.


    So fasste sie die Hand der jungen Frau, und gemeinsam sprachen sie den Reisezauber, dem Anina den Bestimmungsort hinzufügte.


    Wenig später standen sie vor dem Haus des Schäfers. Dieser war hocherfreut, so viel kundige Hilfe für sein Weib zu bekommen und versprach, die weise Frau reich zu entlohnen.


    Sofort begaben sich die beiden Frauen zu der Kranken, und Nadera verabreichte ihr eine Portion des mitgebrachten Heiltranks. Anina hielt sich im Hintergrund, da sie wollte, dass der Schäfer Nadera die Genesung seiner Frau zu verdanken hatte und ihr daher auch weiterhin vertrauen würde.


    Schon kurze Zeit später beruhigte sich der krampfhafte Husten der Frau und sie schlief ein.


    „Dein Weib schläft jetzt“, sagte Nadera, als sie in die Wohnstube zurückkamen. „Ich denke, dass sie sich schon besser fühlen wird, wenn sie aufwacht. Ihr müsst ihr dreimal am Tag einen halben Becher des Tranks geben, dann dürfte sie in einer Woche wieder auf den Beinen sein. Ich werde in vier oder fünf Tagen noch einmal kommen, um nach ihr zu sehen.“


    Hermin und seine Söhne umringten glücklich die weise Frau und drückten und küssten ihre Hände in Dankbarkeit. Die fünf Gefährten standen etwas abseits und sahen der Freude ihrer Gastgeber lächelnd zu.


    Der Schäfer wollte Nadera Geld geben, doch sie wehrte ab.


    „Wir wollen erst abwarten, ob meine Medizin den gewünschten Erfolg hat“, sagte sie. „Wenn ich wiederkomme, ist dafür noch immer Zeit. Doch wenn du etwas tun willst, so sollte deine Magd uns einen Imbiss reichen, denn der Reisezauber erfordert viel Kraft. Und gestatte, dass ich mich hier noch eine Weile ausruhe, bevor ich zu meinem Haus zurückkehre.“


    Während die Dienstmagd Brot, Milch und Käse auf den Tisch stellte, ging Hermin mit seinen Söhnen wieder an die Arbeit. Man sah Malux an, dass er froh war, im Haus bei den Freunden bleiben zu können.


    So ließen sie sich mit Nadera am Tisch nieder, und nicht nur die beiden Frauen ließen sich das frische Brot und den köstlichen Käse schmecken.


    Man sah der alten Zauberin an, dass die Gegenwart der vier mächtigen Magier sie etwas einschüchterte. Die Freunde hüteten sich, Nadera mitzuteilen, welchem Stand sie in ihrem Heimatland angehörten, da das die einfache Frau nur noch mehr verunsichert hätte.


    Erst als die vier jungen Leute sich völlig unbefangen mit ihr unterhielten, wurde sie etwas mutiger. Am Nachmittag hatte sie sich dann soweit erholt, dass sie sich die Rückkehr in ihr Haus zutraute. Bevor sie aufbrach, drückte Tanis ihr eine Summe Geldes in die Hand.


    „Hier, nehmt das!“ sagte er. „Wir schulden Hermin sowieso noch die Bezahlung für die Unterkunft und das Essen. Und Ihr habt ja auch versprochen, noch einmal nach seiner Frau zu sehen, wenn wir wieder fort sind.“


    Zuerst zögerte Nadera, doch dann steckte sie das Geld mit zufriedenem Lächeln ein. Sie bedankte sich überschwänglich, verabschiedete sich von allen und sprach dann den Reisezauber.


    Als sie verschwunden war, sagte Anina zu Tanis: „Erinnere mich bitte daran, Nadera ein Doppel unseres Rezeptbuchs für Heiltränke zu senden. Sie ist mit weltlichen Gütern nicht gerade gesegnet und kann sich ein so teures Buch wohl kaum leisten. Es wird ihr jedoch helfen, ihre natürliche Begabung für die Heilkunst auszuweiten und ihren Ruf als gute Heilerin verbreiten.“


    Die anderen lächelten, denn sie kannten Aninas mitleidiges Herz, die auch in Torgard keinen Bittsteller abwies, der sich in einer echten Notlage befand. So versprach Tanis, sie an ihr Versprechen zu erinnern, wenn sie wieder zuhause waren.


    Die Gefährten blieben noch bis zum nächsten Morgen auf Hermins Hof. Naderas Medizin schlug gut an, und als sie reisefertig waren, war bereits ein wenig Farbe in das bleiche Gesicht der Kranken zurückgekehrt.


    Sie mussten die nicht enden wollenden Danksagungen von Hermin und seiner Familie fast gewaltsam abbrechen, um endlich den Kreis bilden zu können. Dann sprachen sie, gestärkt durch Cosmar, den Reisezauber, der sie hinter der Grenze von Swetia wieder auf heimischen Boden brachte.


    


    *****


    Nicht weit von der Grenze entfernt lag an einem kleinen Fluss das Städtchen Hainau, wo sie sich in einer Herberge einquartierten.


    Als sie dann in der Wirtsstube der Herberge zusammensaßen, sagte Tanis mit einem Seufzer:


    „Es tut gut, wieder die Luft der Heimat zu atmen! Ich hatte schon fast vergessen, wie die blühenden Wiesen Torgards duften. Und ich freue mich darauf, bald wieder in meinem eigenen Bett schlafen zu können.“


    „Da bist du wohl nicht der Einzige!“ lachte Malux. „Ich glaube, du brauchst nicht nachzufragen, wer von uns das Gleiche denkt.“


    Die anderen nickten, denn auch sie konnten es kaum erwarten, endlich wieder nachhause zu kommen.


    So wurden sie immer ungeduldiger, und die benötigte Erholungszeit kam ihnen endlos vor. Am nächsten Morgen, als alle mit missmutigen Gesichtern am Tisch saßen, sagte Wigo daher:


    „Was sollen wir machen? Sollen wir es riskieren, heute schon nach Torlund zurückzukehren? Wir könnten natürlich auch ohne die Pferde gehen und sie von angeworben Leuten zum Schloss zurückbringen lassen. Nur für uns Vier und Malux reicht die Kraft auf jeden Fall auch schon heute aus.


    Das Problem wäre dann jedoch, dass ihr auf eure besten Pferde verzichten müsstet, bis sie in Torlund eingetroffen sind. Besonders Anina dürfte es aber schwerfallen, ihren Tisu so lange nicht in der Nähe zu haben.


    Ich habe nämlich Bedenken, dass wir es womöglich nicht schaffen, die ganze Strecke zum Schloss mit den Tieren heute schon zu bewältigen. Müssten wir den Zauber abbrechen, wüssten wir nicht, wo wir landen, und würden doch noch einen weiteren Tag benötigen. Also, was denkt ihr?“


    Man sah den anderen an, dass auch ihnen schon ähnliche Gedanken im Kopf herumgegangen waren. Unschlüssig schauten sie sich an.


    Da fragte Malux: „Warum fragt ihr nicht Cosmar? Wenn er in der Lage ist, euch die nötige Kraft mit der Verstärkung des Kreises heute schon zu geben, wäre das Problem ja gelöst. Alles andere macht wohl wenig Sinn, denn die Umständlichkeit mit den Pferden, nur um einen Tag zu gewinnen, steht in keinem Verhältnis, so gern auch ich wieder in Torlund wäre.“


    „Malux hat mal wieder Recht!“ sagte Anina. „Wir sind jetzt so lange unterwegs, dass wir auch noch einen Tag länger warten können, anstatt den Aufwand mit den Pferden zu betreiben. Ich werde Cosmar rufen. Wenn er uns die Möglichkeit geben kann, machen wir es – ansonsten müssen wir unsere Ungeduld eben zügeln.“


    Sie schloss die Augen und sandte ihre Gedanken zu dem geflügelten Freund. „Sei mir gegrüßt, Anina! Deinem Pflegesohn geht es gut!“ hörte sie Cosmars Stimme. „Er wächst mit erstaunlicher Geschwindigkeit und ist jetzt schon fast doppelt so groß wie seine Schwestern. Mirsia und ich müssen uns gewaltig plagen, um sie alle satt zu bekommen. – Aber dies zu erfahren, ist bestimmt nicht der Grund, aus dem du mich gerufen hast. Was kann ich für dich tun?“


    Als Anina ihr Anliegen vorgebracht hatte, antwortete Cosmar: „Ich könnte euch die benötigte Kraft schon heute geben, aber ich rate davon ab! Der Reisezauber beansprucht ja nicht nur eure mentalen Kräfte, die ich entsprechend stärken kann, sondern beeinträchtigt auch eure Körper, wie ihr ja an dem immensen Hunger merkt, den ihr stets danach empfindet. Es könnte euch daher schaden, wenn ihr euch dieser Anstrengung zu früh aussetzt. Aber ich kenne die menschliche Natur zu wenig, um genau sagen zu können, was passieren würde. Darum rate ich euch, zur Vorsicht noch einen Tag abzuwarten, auch wenn ich eure Ungeduld gut verstehen kann.“


    


    Die anderen sahen an Aninas enttäuschtem Gesicht, dass Cosmar ihre Frage wohl abschlägig beschieden hatte.


    „Cosmar warnt uns davor, den Sprung zu wagen, ehe wir nicht auch körperlich wieder völlig erholt sind“, klärte Anina die anderen auf. „Zwar könnte er uns die magische Kraft jetzt schon geben, aber er weiß nicht, welche Folgen das für uns haben könnte. Somit wird uns also nichts anderes übrig bleiben, als noch bis morgen zu warten, “ schloss sie niedergeschlagen.


    „Nun, das Warten ist zwar langweilig, denn das Städtchen bietet ja nicht gerade viel Abwechslung, aber wir werden auch diesen Tag noch überstehen“, sagte Tanis. „Und da niemand in Torgard weiß, wann wir zurückkommen, werden auch dort keine Erwartungen enttäuscht.“


    „Beklagt euch nicht wegen des einen Tages!“ lächelte Malux. „Dankt lieber den Göttern, dass wir überhaupt zurückkehren! Ohne ihre Hilfe hätte unser Abenteuer auch anders ausgehen können.“


    „Du hast ja Recht, Malux!“ seufzte Tamira. „Und ich glaube, wir alle haben den Göttern schon aus tiefsten Herzen gedankt. – Aber wie ihr wisst, war Geduld noch nie meine größte Tugend!“ setzte sie dann schmunzelnd hinzu.


    „Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung!“ grinste Wigo. „Aber woher kommt diese plötzliche Einsicht?“


    „Du hast es gerade nötig!“ lachte Tamira. „Von wem stammt denn der Vorschlag mit der früheren Rückkehr? Das zeigt doch wohl deutlich, dass gerade du es kaum erwarten kannst, deine Geliebte wiederzusehen. Wer von uns Beiden ist also der Ungeduldigere?“


    „Na ja, ich gebe es ja zu!“ lächelte Wigo verlegen. „Ich habe so große Sehnsucht nach Serina, dass ich am liebsten sofort den Reisezauber zum Drachenberg sprechen würde.“


    „Hört auf damit, euch gegenseitig eure große Sehnsucht nach den Liebsten zu schildern. Ich denke, jeder von uns fühlt da gleich, und es bringt nichts, wenn wir uns untereinander auch noch das Herz schwer machen“, sagte Malux. „Kommt, lasst uns lieber einen Spaziergang durch die Stadt machen! Das bringt uns auf andere Gedanken.“


    Die Freunde verbummelten den Tag mit mehr oder weniger sinnvollen Beschäftigungen. Die Zeit bis zum Abend schien kein Ende zu nehmen, und sie waren froh, als sie endlich zur Abendmahlzeit in die Herberge zurückkehren konnten.


    Anina hatte in dem kleinen Kräuterladen des Ortes ein Schlafpulver erstanden, das sie nach dem Essen mit einem Spruch zur Verstärkung allen in den Wein mischte. Keiner der anderen protestierte, denn sie wussten genau, dass sie sonst vor Aufregung wohl kaum ein Auge zugetan und somit nicht den nötigen Schlaf bekommen hätten.


    Als das Schlafmittel zu wirken begann, zogen sie sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf ihre Zimmer zurück.


    Am nächsten Morgen waren alle schon bei Tagesanbruch munter. Nach einem kräftigen, aber kurzen Frühstück sattelten sie die Pferde und ritten aus der Stadt. Zu dieser frühen Morgenstunde waren erst wenige Leute unterwegs, und so fanden sie sich bald auf der völlig leeren Straße wieder, die in Richtung der Hauptstadt nach Norden führte. Als sie absaßen, sagte Tanis:


    „Wir sollten uns nicht in den Schlosshof versetzen. Dort wird bereits reges Treiben herrschen, und eine Überraschung wie auf dem Stadtplatz in Ossmien möchte ich nicht noch einmal erleben, zumal wir jetzt ja die Pferde dabeihaben. Womöglich kommt sonst noch jemand zu Schaden, der sich gerade dort befindet, wo wir landen. Es ist also sicherer, wenn wir den Turnierplatz als Ziel nehmen, denn es wäre unwahrscheinlich, dass sich auf dem weiten Platz zu dieser Zeit jemand – wenn überhaupt – gerade an der Stelle befindet, an der wir ankommen.“


    Alle fanden diesen Vorschlag gut, doch jeder musste auch lachen, als Tanis‘ Worte sie an ihre Landung in dem Gemüsestand erinnerten. So bildeten sie den Kreis, und Cosmar wünschte ihnen eine glückliche Heimkehr. Noch einmal mit seinem Dank und seiner Kraft versehen, sprachen sie dann den Reisezauber.


    Wie Tanis es vorausgesehen hatte, war der Turnierplatz leer, als die ganze Gruppe mit Pferden und Gepäck ihren Zielort erreichte. Beim Anblick des Schlosses schlug ihnen das Herz höher und sie saßen rasch auf, um das kurze Stück bis zur Zugbrücke und durch das Tor in den Innenhof zu reiten.


    Eilig stießen die Wächter am Tor ins Horn, um die Rückkehr ihres Fürstenpaares und seiner Verwandten anzukündigen. In kürzester Zeit war der Schlosshof voll jubelnder Menschen. Die rasch herbeigeeilten Pferdeknechte führten die Tiere sofort in den Stall, um sie zu versorgen.


    Und da trat auch schon der alte Gondar auf die Treppe hinaus. Glücklich eilten die fünf Freunde ihm entgegen, und der sonst so zurückhaltende Greis zog jeden von ihnen freudig in die Arme.


    „So ist die Aufgabe wohl erfüllt und die Sicherheit unseres Reiches wiederhergestellt!“ sagte er erleichtert lächelnd. „Doch das könnt ihr mir alles später erzählen, denn ich sehe, dass unsere vier jungen Leute völlig erschöpft sind. Eure Räume sind bereit, denn ich rechnete jeden Tag mit eurer Rückkehr.


    Sobald ihr euch ein wenig erholt habt, solltet ihr mir dann bei einem festlichen Essen eure Erlebnisse berichten, denn ich muss zugeben, dass mich die Neugier plagt.“


    „Wenn es Euch und den Zwillingen recht ist, kann ich Euch schon einen Abriss der Geschehnisse geben, denn mich hat die Reise ja keine Kraft gekostet“, lachte Malux. „Ich komme ja sozusagen gerade erst aus dem Bett und vom Frühstück und bin munter wie ein Fisch im Wasser.“


    „Niemand hält dich davon ab, dem Regenten von Torgard Bericht zu erstatten“, witzelte Tanis. „Denn ich werde dieses Amt erst wieder übernehmen, wenn ich die Augen wieder auf bekomme.“


    Dann schlang er lachend den Arm um die Schultern seiner Frau und eilte mit ihr davon zu ihrem Schlafgemach. Sanki schaute ihnen ein wenig frustriert nach, aber da auch er nicht müde war, fand er sich damit ab, bei Malux zu warten, bis sein Frauchen wieder Zeit für ihn hatte.


    *****


    


    


    Erst zwei Tage später hatten sich die vier Magier wieder soweit erholt, dass Tamira, Anina und Tanis endlich mit Malux zu seinem Gut zurückkehren konnten. Vorher hatte es einen innigen Abschied von Wigo gegeben, der nun sofort nach Hallfurt aufbrach.


    Vorsichtshalber hatten sie diesmal den großen Vorplatz des Gutes als Zielpunkt gewählt, um nicht wieder jemanden zu erschrecken. Doch kaum waren sie angekommen und gingen auf das Haus zu, als schon die Eingangstür aufflog und Safira mit den Kindern herausgestürmt kam, als hätte sie schon die ganze Zeit nach ihnen Ausschau gehalten.


    Überglücklich schlossen sie sich in die Arme und redeten wild durcheinander. Als sich die erste Aufregung gelegt hatte, saßen dann alle in glücklicher Runde um den großen Tisch herum. Nur in Tamiras Augen zeigte sich ein wenig Trauer, dass Amaro nicht bei ihnen sein konnte, und auch Safira und Malux vermissten den Sohn bei dem fröhlichen Beisammensein.


    Anina spürte den Kummer der Drei. Sie beugte sich zu Tanis und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er machte zuerst ein erstauntes Gesicht, doch dann drückte er zärtlich die Hand seiner Frau.


    „Warum eigentlich nicht?“ lächelte er. „Da wir mittlerweile den Reisezauber schon fast im Schlaf beherrschen, sollte das kein Problem sein.“


    Tamira horchte auf. „Wo wollt ihr denn nun schon wieder hin?“ fragte sie bestürzt und neugierig. „Ich dachte, wir alle wären froh, die Reise endlich fast beendet zu haben. Wenn ich erst wieder in Candrien bin, werde ich so schnell keinen Reisezauber mehr sprechen, wenn es nicht wirklich dringend nötig sein sollte.“


    „Nun, ich denke, dass du bei diesem Reisezauber doch gern mitmachen wirst“, lächelte ihre Schwester verschmitzt. „Oder müssen Tanis und ich Amaro allein herholen?“


    „Ihr wollt Amaro herbringen?“ fragte Tamira überrascht und voller Freude. „Natürlich komme ich mit! Zur Not können wir den Rückweg dann ja in normaler Weise machen.“


    „Das wird vielleicht nicht nötig sein“, sagte Anina mit einem fragenden Blick auf Malux und Safira. „Wenn der Herr und die Herrin von Walland mir und meiner Familie hier ein paar Tage der Entspannung gestatten, könnten wir euch anschließend zurückbringen. Danach würden wir dann Gidon und Decar abholen und nachhause zurückkehren.“


    „Das ist eine wunderbare Idee!“ jubelte Safira. „Dann hätten wir endlich einmal wieder die ganze Familie hier bei uns vereint, nicht wahr, Herward?“


    Auch Malux nickte erfreut. „Natürlich würden wir uns riesig freuen, euch alle für eine Weile bei uns zu haben. Das Gutshaus ist ja groß genug und bietet Platz für die ganze Familie. Wann wollt ihr Amaro holen?“


    „Wenn Tamira bereit ist, jetzt sofort“, lächelte Tanis. „Und da Amaro ein Mann von schnellen Anschlüssen ist, denke ich, dass wir in kürzester Zeit wieder mit ihm zurück sein werden.“


    „Ich glaube nicht, dass es da Probleme geben wird“, bestätigte Tamira. „Unser Erster Berater und Stellvertreter Werno ist ein fähiger Mann und wird gern für ein paar Tage die Aufsicht übernehmen, und unter Hadulfs magischem Schutz ist Candrien auch noch für die weitere Zeit sicher. – Also lasst uns aufbrechen! Ich kann es kaum erwarten, Amaros Gesicht zu sehen!“


    Die Drei standen auf, fassten sich an den Händen und waren gleich darauf verschwunden. Eine Viertelstunde später waren sie mit Amaro zurück, der von seinen Kindern und den Eltern überschwänglich begrüßt wurde.


    „Ich war wie vom Donner gerührt“, berichtete er mit strahlendem Gesicht, als sie wieder gemütlich bei Tisch saßen, „als die Drei plötzlich vor mir erschienen. Ich hatte zwar schon jeden Tag auf die Rückkehr Tamiras und der Kinder gehofft, aber nun auch meine Eltern wiederzusehen, ist die Krönung des Ganzen!


    Ich sagte ja schon immer, dass es ein großer Vorteil ist, so viele Magier in der Familie zu haben“, schmunzelte er dann. „Aber wo ist Wigo? Ich hatte gedacht, auch ihn hier vorzufinden.“


    „Wigo ist schon nach Hallfurt zurückgekehrt“, sagte Tamira verschmitzt. Wahrscheinlich ist er schon weiter zum Drachenberg gereist, um sich mit seiner Frau zu vereinen.“


    „Mit seiner Frau?“ fragte Amaro verblüfft. „Und am Drachenberg? Das verstehe ich nicht! Das müsst ihr mir mal näher erklären.“


    „Wigo und Serina sind ein Liebespaar!“ lachte Tamira. „Somit musst du nicht mehr befürchten, dass ich mich ihm zuwende, wenn du mich schlecht behandelst, denn nun hat auch er endlich die Liebe seines Lebens gefunden“, neckte sie ihren Mann.


    Die vereinte Familie saß noch lange zusammen, genoss das Beisammensein nach so langer Zeit und die jungen Leute freuten sich auf die vor ihnen liegenden Tage, die sie unbeschwert und ohne jegliche Verpflichtungen mit ihren Kindern genießen konnten. Danach würden alle wieder zu ihrem normalen Leben zurückkehren, wie es vor ihrem großen Abenteuer gewesen war.


    *****


    


    Wigo hatte sich in Hallfurt nur so kurz aufgehalten, wie nötig war, um Mendor Bericht zu erstatten und seine Energien wieder aufzuladen.


    Die letzten Sonnenstrahlen des Tages fielen auf die Lichtung vor Serinas Haus, als er endlich dort ankam. Die Tür des Häuschens öffnete sich und die schöne Dryade flog ihrem Geliebten entgegen.


    Überwältigt vom Glück fing er sie in den Armen auf.


    „Ich bin zurück!“ sagte er schlicht und küsste sie innig. Dann schloss sich die Tür von Serinas Haus hinter den Liebenden.


    Ende


    


    

  


  
    



    Liebe Leserin, lieber Leser,


    wenn Sie mit mir Kontakt aufnehmen möchten oder mehr über meine weiteren Romane erfahren möchten, hier die entsprechenden Links:


    


    Email: kontakt@gabriel-galen.de


    Webseite: www.gabriel-galen.de
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